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	Wir waren sieben, doch nur zwei sind geblieben.


	Uns banden Jahre, nun trennt uns die Bahre.


	Sie gingen dahin, ganz ohne Sinn.


	Vertrauen stur, war Dummheit pur!


	Die uns befahlen, heut lebend strahlen…


	Und Helden starben, weil Feige warben.


	









Vorwort



	



Das Buch „Leben und Tod“ schildert Ereignisse, wie sie weltweit unzählige Male im Geheimen geschahen sowie geschehen, ob im Irak, in Afghanistan, Somalia, Zaire oder sonstwo.


	 


	Dauernd gibt es vor, während und nach Kriegsereignissen bestimmte Einsätze von Sonderkommandos, um diese oder jene materiellen - oder Kollateralschäden zu verursachen.


	 


	Als Kollateralschäden bezeichnen Regierungen sowie einzelne Politiker und die Militärs all jene zumeist völlig unschuldigen Männer, Frauen und Kinder, die durch Einsätze sterben. 


	 


	Diese zynische Bezeichnung für „so mal nebenbei“ getötete Bevölkerungsanteile wird von den genannten Personengruppen benutzt, um die Verruchtheit völkerrechtswidriger Kampfeinsätze zu verharmlosen. 


	 


	Ebenso, um die in „gewöhnlichen“ Kriegs- oder Kampfhandlungen durch Fehlplanung oder fehlgegangenen Waffeneinsatz verkrüppelte oder vernichtete Menschenmassen ethisch komfortabler wirken zu lassen. Ähnlich wie die Formulierung „erweiterter Suizid“, welche beispielsweise für einen Amokläufer verwendet wird, der sich dann selbst tötet. Perfide!


	 


	Die dreckige Fratze bestimmter politisch-militärisch inszenierter Handlungen auf fremdem Territorium bekommt sozusagen eine freundlich lächelnde Kameramaske aufgesetzt: Zur Täuschung der Welt... 


	 


	Die in diesem Buch aufgezählten Ereignisse sind authentisch oder prinzipiell real. Sie geschahen in den 70er und 80er Jahren. An einigen Stellen wurden lediglich Konstellationen und Orte geändert. 


	 


	Diese Änderungen dienen dem direkten Schutz und der Sicherheit oder dem Ruf der damals Beteiligten, bzw. deren Familien und heutigen Nachkommen, denn als daran Unschuldige dürfen sie nicht leiden. 


	 


	Dieses Buch möchte die sinnlos Gefallenen beider Seiten ehren. Und es soll jene bespucken, die für all das verantwortlich waren. Auch soll es jedem Interessenten des Militärdienstes die Augen öffnen.


	











Kommentar des Herausgebers



	



Dank dieses Buches, das mir in seiner Erstauflage im Jahr 2008 „zufällig“ in die Hände fiel, bin ich heute ein glücklicher Ehemann und Vater. 


	Ich bin mir absolut sicher, dass mir dieses Glück in dieser Form ohne dieses Buch wohl nie zuteilgeworden wäre! Ich stand gerade vor meiner Entscheidung, nach meiner Ausbildung doch zur Bundeswehr zu wechseln. 


	Damals war ich jung und wollte schon immer Soldat werden - Scharfschütze. Ich wollte etwas bewirken, der Welt zum Guten verhelfen, für eine gute Sache einstehen und kämpfen. 


	Dieses Buch befreite mich von diesem falschen und unrealen Enthusiasmus, welcher durch Medien in die Köpfe dringt.


	Der Autor hat mit seinem Buch sein Ziel bei mir zu 100 % erreicht, Leute vom Militär fern zu halten und individuelles Glück anzustreben. So gern hätte ich ihm persönlich für seine Anstöße danken wollen, durch die sich mein Lebensweg zu Glück, Freude und Familien wandte. Da der Autor offenbar aus Europa verzog, war dies leider nicht machbar. Ich gelangte lediglich an Infos, das bei alten Bekannten hin und wieder Post aus unterschiedlichsten Teilen der Welt eintraf. Seine Exfrau ließ ihn sogar durch das Rote Kreuz suchen, gänzlich erfolglos. Es lässt sich vermuten, dass er es genauso eingerichtet hat oder aber nun an einem besseren Ort weilt (RIP). Sollte ihm aber doch noch dieses Buch in die Hände fallen sei gesagt:


	Harald, um DIR meinen Gang herzlichen Dank zum Ausdruck zu bringen, machte ich mich 2019-2020 daran, das Buch neu zu digitalisieren, zu korrigieren und es im Februar 2021 neu erscheinen zu lassen. Wichtig war mir, dass in der 2011er Auflage Inhalte entfernt wurden, die ich wieder eingefügt habe, sodass man nun quasi Deine ungekürzt FSK 18 Erstauflage aus 2008, bloß lektorisch überarbeitet, vor sich hat. Somit kann man es als die 3. überarbeite Version ansehen.


	Ich wünschen dem Leser und der Leserin, dass derselbe wertvolle Nutzen aus diesem Buch gezogen werden kann, den ich weitaus früher erkennen durfte, als es dem Autor selbst vergönnt war. 


	Werden Sie keine Marionette der Politik und Spielzeug der Machthaber, die einen wegwerfen, wenn sie einen nicht mehr brauchen oder einen vor die Hunde werfen, um ihre eigenen Machenschaften zu vertuschen. Öffnen Sie ihre Vorstellungskraft für die realen Dinge, welche möglichst nicht an die Öffentlichkeit geraten sollen aber dennoch die unverblümte und brutale Realität sind!!!


	











Kapitel 1 - Erster Kontakt



	 


	Ich wuchs in einer Gegend Deutschlands auf, die näher zu beschreiben ich hier aus bestimmten Gründen auslasse. Mit meiner Mutter lebte ich gemeinsam mit ihren Eltern und ihrem Mann, welcher nicht mein Vater war, auf einem größeren Anwesen am Rande eines kleinen Ortes. Mein Vater hatte keinen Anteil betreffs meines Aufwachsens. Ich kenne ihn nicht. 


	Das Anwesen gehörte den Eltern meiner Mutter. Diese waren für mich Oma und Opa. Sie lebten von Tierwirtschaft, Käserei und Fuhrgeschäft. Das Fuhrgeschäft wurde, wie in jener Zeit in eher ländlichen Gegenden üblich, mit Pferden realisiert. Des Weiteren bevölkerten auch Katzen, Hunde, Ziegen, Schafe, Schweine, Hühner und Nutrias jenes Anwesen. Es gab also, auch für ein Kind, arbeitsmäßig viel zu tun. 


	In wirtschaftlich sich selbst erhaltenden Familiensystemen muss ein jeder seinen Arbeitsanteil leisten; da gibt es kein Drumherum. Eine nervende Angelegenheit, denn, wenn andere Kinder oder Schulfreunde zum Spielen gingen, war man selbst gehalten, zuvor eine - in den Augen des betreffenden Kindes dramatische Quantität - an Pflichten abzuarbeiten, was man mit möglichst geringer Qualität realisierte. Da Qualität Zeit kostet und da dies Zeit war, die dem Spielen verloren ging, kaufte man sich Zeit fürs Spielen, leider zu Ungunsten der nötigen Qualität. Es war jedes Mal ein Pokerspiel, weil „Spiel“ das Einhandeln von Backpfeifen vom Großvater oder anderen Erwachsenen einbrachte. Und Backpfeifen machen einen unwirsch; es tritt auch kaum Gewöhnung an sie ein; das Gesicht schwabbelt einem - und sie tun weh.


	Ich machte die gleichen Dummheiten, wie mein Großvater als Junge sie tat - seine Kindheitserzählungen eröffneten mir das deutlich. So meinte ich etwas Neues zu tun, als ich meines Großvaters Hausschlappen mittels durch sie hindurchgetriebene Nägel in den Bodendielen des alten Hauses fest verankerte, während er auf dem Sofa seinen Nachmittagsschlaf umsetzte. Zu ungeduldig, sein Aufwachen auszuharren, warf ich ihm einen Apfel ans schlafende Köpfchen. Er fuhr tarantelig auf, warf seinen Blick in die richtige Richtung, nämlich zu mir Lauerndem, und fuhr recht engagiert in seine Hausschlappen, vorwärtsstürmen wollend. Doch die Schlappen hielten, weswegen er selbst mit dem Kinn auf den Sofa-Beitisch knallte.


	Da seine Hände reflexartig gerudert hatten, waren sie wohl nicht schnell genug zur Stelle, um ihn abzustützen. Der Schmerz im anschwellenden Kinn verblies auch den Rest von Schlaftrunkenheit. Mindestens drei von Opas fünf Sinnen bündelten sich gezielt auf mich. Ich war fixer im Laufen und entschwand im Gelände. Doch, und das war leider unausweichlich, der Abend naht ja jeden lieben Tag von neuem - und somit die Familienbegegnung. 


	 


	Ich mag den Leser nicht langweilen mit all den ausgeklügelten Maßnahmen, die mir der Familienimperativ „versonnen“ antat. Immerhin erzählte mir mein Großvater, welcher mir übrigens wegen des Apfeltreffers und so weiter nichts antat, später unter Lachen, er habe genau dasselbe mit seinem Großvater getan. Dann referierte er mit seiner Tochter, meiner Mutter, zugleich über die Macht der Gene als auch über deren paritäre Facetten. Ich stimme heute zu. 


	 


	Dass sogar konkrete einzelne Handlungen von Nachfolgegenerationen, hier also vom Opa zum Enkel immerhin, wieder „neu“ kreiert werden, das ist für mich schon ein profundes Mysterium. Eines wird hierbei klar: Man unterschätzt noch immer die Gene! Die Wissenschaft verschläft sie noch – wie's scheint. Es nehme jemand einen Apfel, die schlafende Wissenschaft zu wecken! Dem Leser noch zur Kenntnis, das eben beschriebene Ereignis war keinesfalls das einzige, das Opa und ich im Kinder-/Jugendalter im Gleichklang praktiziert hatten - nur eben im Abstand von etlichen Jahrzehnten, wobei mein Urgroßvater ein blaues Auge vom Apfel empfangen hatte, da der Schädel verfehlt wurde und das Guckorgan den Treffer erlitt. Auch war Urgroßopas Zorn von dramatischerer Dimension. Denn mein Opa litt länger an Gehbeschwerden und war schulisch dem Sitzen eine Zeit lang abgeneigt, da das Fleisch des Hosenbodens vom sogenannten Ausklopfer weit aufgetan war. An einem kurzen Holzgriff befinden sich fünf, sieben oder mehr derbe, kantig geschnittene lange Lederstreifen - hart wie knotiges Holz, da ewig alt... Was lange währt/ hält, wird/ wirkt gut! 


	Um mit den Gemeinsamkeiten zu Ende zu kommen, noch ein Bonus:


	 


	Radfahrer sind seltsame Menschen, wenn volltrunken mit dem Zweirad herumzirkelnd, lallend, einander zujohlend. In den Fünfzigern, während ich also heranwuchs, war Trinken der harten Tagewerker Hobby. Jedenfalls war es ziemlich verbreitet, sich nach dem Schuften des Tages, nach jenen erheblichen körperlichen Belastungen wie Holzfällen, Kohlen schaufeln, Beton karren usw., über zwölf und teils mehr Stunden hinweg, sozusagen „einen hinter die Binde zu kippen.“ 


	Wenn spät nachts die Kneipen schlossen, besprangen diese Männer ihre Drahtesel (PKW waren ihnen damals nicht gegeben!) und versuchten, ihre Nach-Hause-Richtungen zu erzielen. 


	In der Nähe unseres Anwesens war eine Eckkneipe namens „Sonne“. Zur Schließungsstunde würgte diese Lokalität ihre menschlichen Innereien ins Freie. Zu Bündeln lehnten sich an der Kneipenmauer Fahrräder; alle schwarz gestrichen, mit bulligen Reifen und jenen sogenannten hohen Gesundheitslenkern versehen. Wenn dann der Pulk Alkoholisierter die Drahtrösser auseinanderdividiert und darauf herumzirkelnd die nötige Fahrtrichtung erwählt hatte, schwärmte er auf fast dunklen Straßen und natürlich ohne Licht am Rad lärmend heim. Plötzlich flogen diese Kerle von ihren Rädern. Irgendwo an irgendeiner Stelle ihres Heimweges. Flogen vom Rad wie heruntergehauen. 


	Ich habe nie gehört, dass einer von ihnen mitbekam, dass quer über die dunkle Straße hinweg in Gesichtshöhe eines durchschnittlich großen Radfahrers ein Seil gespannt worden wäre. Labernd und lallend sammelten sie ihre Knochen und Räder auf, erklommen tastend erneut die Sättel und radelten vor sich hin nörgelnd von dannen. Das Mysterium des Abwurfs wurde nicht weiter hinterfragt oder gar erforscht. Es war eh dunkel. So oder so! 


	Opa hatte als Kind und Jugendlicher das gleiche Mutterleid durch wie ich: einen nicht bekannten Vater, welcher die Mutter alkoholisiert aus reiner Schlechtigkeit, die den jeweiligen Rausch, die Räusche, konsequent dominierte, prügelte. Allein Mutters Erzählungen darüber produzierten bei Opa wie auch mir einen Kinderhass auf Besoffene. Niemals trank ich übrigens Alkohol!


	Erstaunlich, wie sehr sich in Kindern langanhaltende Wut gegen Personen oder Personengruppen produzieren kann, „nur“, weil ihre Mütter durch jene Schmerz erfuhren. Vermutlich bewirkt erlittener Schmerz einer Mutter in ihrem Kind, wenn es davon erfährt, bereits eine Art Schutzbedürfnis: ein Beschützenwollen dieser Mutter. Und wohl eine Hilflosigkeit, weil jener entkommen ist, der dieser Mutter so sinnlos weh tat. Scheinbar fokussiert sich dann oder später ein solcherart betroffenes bzw. informiertes Kind auf Personen oder gar Personengruppen jener Art, der der Mütterschädigenden angehörte. Denn ich muss zu meiner Beschämung eingestehen, dass ich im Laufe der Jahrzehnte meines Lebens bestimmt etliche hundert Besoffene in Grund und Boden geprügelt hatte, einfach nur, weil sie volltrunken die Straße entlang torkelten. Ich griff keine beschwipsten, nur angeheiterten Personen an, sondern stets nur die richtig Besoffenen. Keine Heldentat, wie ich heute erkenne. Insbesondere nicht, da ich seit der Kindheit und Jahrzehnte hindurch in den asiatischen Kampfkünsten geschult und akrobatisch trainiert worden war. 


	Ich griff nicht nur einzelne Besoffene an, sondern gleich ganze Gruppen, sofern sie mir grad über den Weg liefen. Ich ging erst weiter, wenn sie wimmernd am Boden lagen. Heute vermute ich, dass in mir das einstmals hilflose Kind erwachte, welches seinem Feindbild schlicht zeigen wollte, wie es ist, ein chancenloses Opfer zu sein. 


	Mit Vorliebe griff ich grölende Gruppen von besoffenen Fußballfans an, was in solchem Fall sogar zu einer ganz ernsten eigenen Sicherheitsfrage wurde, weil jene sich zusammengehörig fühlten und sich oft gegenseitig zu beschützen suchten. Mutmaßlich insbesondere dazu motiviert, da sie wohl auch annahmen, dieser langhaarige Angreifer gehöre einer Mannschaft als Fan an, die von der Mannschaft der Gröler gerade auf dem Fußballplatz geschlagen worden war, (Fußball & das Kolosseum; ein Abwasch...). In solchem Fall war tatsächlich alles Können, alle Technik und alle Kraft aufzubringen, um solche Gruppierung nicht selbst noch als Opfer zu verlassen! 


	Die kindliche Prägung im Zusammenklang mit wohl kriegerischen Genen führten zu solcher ganz spezifischen Aggression. Interessant dazu ist, dass ich nie jemals andere als besoffene Personen oder Gruppen davon angriff - es sei denn in Selbstverteidigung.


	Doch ist mir ein derartiger Vorgang außerhalb des Dienstes nicht einmal bekannt. Mit „außerhalb des Dienstes“ will ich ausdrücken, dass es während der Tätigkeit im Securitygewerbe später Angriffe von mir auf Gäste gab, die friedliche Gäste physisch drangsalierten. Doch von mir aus, also ohne weitere äußere unhinnehmbare Ereignisse verging ich mich „nur“ an Besoffenen.


	Habe mich Jahre später viele, viele Male gefragt, ob man auch nur ein einziges an einer Mutter verübtes Unrecht durch Säufer sozusagen „wieder gut gemacht“ haben mag, indem man Säufer verdrosch? Selbst wenn man mit einer gewissen guten Wahrscheinlichkeit davon ausgehen kann, dass viele Säufer ihre Familienangehörigen zu Hause drangsalieren, kommt man heute nicht so recht ins Reine mit sich. Als junger Mensch hingegen fühlte man sich „rund“ in Action. 


	Jedenfalls hatte ich von diesem Thema zu berichten, weil auch Opa sich als junger Mensch Besoffene reihenweise zur Brust genommen hatte. Das war etwa zwischen 1916 und 1930. Ich hatte es zu berichten, da die Gene und die psychische Software bei Großvater wie auch Enkel Gleiches auslösten betreffs ihres Handelns. Und die Erwähnung „kriegerischer Gene“ trifft ebenfalls die Realität beklemmend genau, denn Opa tat sich in Kriegen und Kommandounternehmen hervor wie schon sein Großvater, so wie schließlich später auch ich. Man kann vor Genen wohl begründet „Schiss“ bekommen. Minimum aber wäre ein relativ beklommenes Sinnen über dieses klamme Thema.


	Ich lebte auf dem Anwesen meines Großvaters, bis ich zur Armee ging. Zwar wuchs ich in der DDR auf, doch diente ich nie in der NVA (Nationale Volksarmee). Vom Dauergehorsam zu Hause den Rand voll, ließ ich mir etwas einfallen, um der Armee zu entgehen (hier gemeint: NVA). Ich las mich Monate vor der Musterung in Orthopädie- und Anatomiebüchern schlau, redete scheinbar ohne besonderes Anliegen mit praktischen Orthopäden, niedergelassenen Ärzten und Physiotherapeutinnen (besonders mit letzteren, da sie leichter zugänglich waren und erschöpfender Auskunft gaben). Zur Musterung erschien ich auf Krücken. „Sichtlich“ leidend. Durch meine inzwischen erworbenen medizinischen Kenntnisse fiel ich auch nicht mehr auf die orthopädie-spezifischen Tricks der untersuchenden Militärärzte herein. Beispielsweise veranlassen diese Kluglinge einen Untersuchten, sich mit dem Rücken flach auf eine Pritsche zu legen. Alsdann fordern sie, man möge nun die Beine anheben: „Mal beide Beine, junger Mann, anheben!“ Der junge Mann agiert nun absolut vergeblich. „Nun mal wenigstens ein einzelnes Bein; Sie sind doch kein Frosch, sondern doch ein Kerl!“ Der junge Mann agiert erneut. Nun erneut vergeblich. Nun kommt der Kluglinge „fiese“ Trick: Während mit gleichem Tonfall vorgetragen wird, wird nun verlautet: „Wenn Sie jetzt noch einmal die Beine einzeln wechselseitig anzuheben versuchen, Sie athletischer Bursche, Sie, beobachten Sie doch mal ihre Füße dabei und schätzen Sie bitte mal, wie viel oder wenig Zentimeter Sie Ihre Füße bei größter Anstrengung anzuheben vermögen, bitte!“ 


	Da man auf der ebenen Pritsche völlig flach liegt, kann man seine Füße natürlich gar nicht sehen. Dazu müsste man seinen Kopf, zumindest ein kleines Stück anheben, um die Füße über den eigenen Brustkorb hinweg erblicken zu können. Und genau da liegt der orthopädische Haken: 


	Wer nämlich völlig unvermögend ist, ein gestrecktes Bein in der Rückenlage von der Unterlage abzuheben aufgrund geäußerten stechenden Schmerzes, so jemand könnte dann seinen Kopf auch gar nicht anheben!


	Die Ärzte wissen das sicher. Der Simulant weiß das nicht. Es sei denn, er war frech genug, sich vor einer entsprechenden Untersuchung im Sachgebiet der Ärzte schlau zu machen. Doch kaum jemand der Simulanten macht sich diese Mühe. Denn Mühe IST es, sich als Laie durch den Fachwortschatz medizinischer Literatur hindurch zu wühlen! Man braucht Stunden für eine einzige Seite Sachmedizin! Das Ergebnis meiner zuvorigen Mühen war die totale Überzeugung der Militärärzte, ich hätte einen irreversiblen Wirbelsäulendefekt; der schien durch Röntgenbilder verifiziert, da ich als Junge das Scheuermannsche Syndrom hatte. Das ist ein Defekt der Wirbelsäule während der kindlichen Entwicklung. Doch durch eine richtige Therapie verknorpelt der ganze „Schrott“ schließlich, sodass der spätere Erwachsene völlig frei von Beschwerden sein kann, so wie ich es war. 


	Nach weiteren weniger ausführlichen Untersuchungen in unregelmäßigen Abständen, während derer ich mein Wissen sehr zielstrebig ständig erweiterte, erhielt ich irgendwann den DDR-Ausmusterungsschein von den Streitkräften. Achtung: Auf Lebenszeit! So, nun war ich endlich durch diesen „Mist“ (in meinen Augen) hindurch; die derb erheblichen Mühen hatten sich gelohnt. Wegen der Dauerausmusterung war ich zudem vor neugierigen, herumstochernden Militäraugen befreit. Die Sonne schien, die Welt war rund, Gehorsam nirgendwo mehr nötig. Mein Glück schien nun echt perfekt! 


	„Können wir Sie einen Moment mal sprechen, bitte?!“ Ich drehte mich um. Zwei Herren im Anzug. Auf der anderen Straßenseite parkte ein „Wolga“.  Eine Situation, die nicht zum Alltag passte. Nicht zu meinem jedenfalls. 


	„Nicht interessiert!“, sagte ich, mich wegwendend. Der dickere der Männer griff nach meinem Arm. Hielt ihn fest. Zwar nur locker, doch meiner Ansicht nach war es keinesfalls sein Recht, so etwas zu tun. Mit der Wirbelsäulenlinie als Drehachse, die Schulter des festgehaltenen Armes zurückreißend, was bewirkt, dass die andere Schulter nach vorwärts ruckt. Innerhalb dieses Vorwärtsschwunges ein geführter Schlag entwickelt derbe Brisanz. Als der Mann mich griff, klatschte ich ihm auf diese Weise eine schallende Ohrfeige ins Gesicht. Allerdings schlug ich sie auf Grund sehr langen Trainings so, dass die Hauptenergie des Schlags vom Handballen meiner Hand übertragen wurde. Dabei trifft die Hand so, dass der Handballen den Kinnwinkel durchschlägt und die Handfläche das Trommelfell brüskiert...


	Während der Kerl wie ein Plumpsack zu Boden schlug, war der andere zurückgesprungen. Er bezöge ebenfalls eine Wucht, wenn er sich nicht flugs verpisse. Falls nicht, sagte ich, gebe es dann aber richtig Haue! Er fragte, ob er noch mal näherkommen dürfe, um seinen Kollegen aufzusammeln (sinngemäß). 


	„Kollegen?!“, fragte ich. 


	Er blickte mich dann nur stumm an. Während des Wegschleppens meinte er noch: 


	„Wir kommen wieder!“ 


	Ich rief hinüber: „Viel Spaß. Da müssen Maschinen kommen und keine Ersatzteile!“ 


	Na ja, wenn man jung ist, hat man eben manchmal eine große Fresse. Ganz besonders, wenn man sich sehr sicher ist, dass man einiges bewegen kann bei körperlichen Auseinandersetzungen, selbst mit mehreren sportlichen Gegnern.


	Das Ganze geschah vor dem Eisenbahner-Clubhaus in X-Stadt. Ich fragte mich den Rest des Tages, woher die Kerle wissen konnten, dass ich dort war. Zu dem dortigen Sportplatz zu gehen, war ein spontaner Entschluss gewesen, den ich niemandem mitgeteilt hatte. Es trainierten dort häufig schmucke Leichtathletinnen von der EOS (entspricht in Westdeutschland dem Gymnasium). Daher wollte ich dort mal quasi einen Kontrollgang machen. Das war der Grund meines Weges dorthin. 


	Da weder irgendjemand, geschweige Fremde, dies wissen konnten, blieb nur eine einzige intelligente Folgerung. Man war mir gefolgt. Schien mir hirnrissig zu sein. Denn wieso sollte das jemand tun!? Den Rest des Tages beschäftigte ich mich mit diesem Problem. Wenn ich etwas mache, dann immer gründlich - sofern ich eine tragende Zweckmäßigkeit einsehe. Oder Notwendigkeit! 


	Misstrauisch gegen wen oder was auch immer, traf ich Vorkehrungen. Ich steckte mir zwei Nunchakus hinten in den Gürtel unter die Jeansjacke und zwei, drei Plastiktütchen mit Pfeffer in die Taschen. Dann wickelte ich eine dicke Handvoll Reißzwecken in ein großes Stofftaschentuch auf eine bestimmte Weise und steckte es schnell zugreifbar ein (so ein Taschentuch auf eine spezifische Weise gezogen und mittels peitschender Bewegung zu einem Gegner hin geschleudert, wobei ein Ende des Tuchs in der Hand verbleibt, bewirkt einen energetisch beträchtlichen Einschlag in eines Angreifers Gesicht – augengefährlich!). Zu guter Letzt schnitt ich eine Wäscheleine in Stücke, steckte diese ein und schlenderte scheinbar ohne Plan verschiedene Straßen entlang, ging in Läden und schaute von dort aus von außen schwer einsehbaren Winkeln nach draußen. Beim Weitergehen erfasste ich aus den Augenwinkeln die nahen Schaufensterscheiben, um mitzubekommen, falls sich dort etwas spiegeln sollte, das meinen Sinnen als verdächtig erschien. 


	Ich fühlte mich großartig als verfolgter „Agent“, aber irgendwann wurde es langweilig. So langweilig, dass ich nach Hause ging; entdeckt hatte ich nämlich nichts. Niemand folgte mir, was daran zu bemerken war, dass nach ganz plötzlich eingeschlagenen Kehrtwendungen und Schlendern in Gegenrichtung niemand ersichtlich wurde, der sich nun zu verbergen trachtete - oder was auch immer. 


	Es wurde dunkel, als ich meinem Wohnbereich nahekam. Eigentlich allein nur aus Spieltrieb betrat ich eines Schulfreundes Haus, welches hinten heraus einen sperrig verbauten Hinterhof besaß. Ich betrat diesen, erklomm die brüchige, gut zwei Meter hohe Abschlussmauer und wurschtelte mich über weitere Hinterhöfe mit allerlei dort gelagertem Kram hinweg, bis ich etliche Parallelstraßen weiter wieder „normales“ Stadt-Terrain betrat. Nun luchste ich um jede Häuserecke dezent herum, bevor ich diese passierte.


	Dieses Mal näherte ich mich meinem Zuhause aus anderer Richtung, welches nur noch wenige Fußminuten vom momentanen Standort entfernt lag, wenn man läuft.


	Ich war von der Holzmarktstraße aus über jene Hinterhöfe zur Külzstraße gelangt und durch dortige Hinterhausfluchten schließlich zur Rottmeister Straße - das war damals noch möglich. Von dort bis nach Hause war es nur noch ein Katzensprung. Dann sah ich wieder den Wolga-PKW parkend. Leider hatte ich mir Stunden zuvor dessen Kennzeichen nicht gemerkt. Aus diesem Fehler lernte ich nun... Eine Figur saß hinterm Lenkrad. Niemand weiter sichtbar. 


	Auf Finger- und Fußspitzen schlich ich mich solcherart heran, dass ich nicht als Schemen im Spiegel erscheinen konnte. Derart langsam, dass mein vager Schatten sein Verschieben gegenüber festen Punkten höchstwahrscheinlich nicht verriet. Vor des Wolgas Motorhaube und stoßstangennah sickerte ich mich an der Fahrertür vorbei. Abrupt riss ich die Tür auf. Im nahezu selben Bewegungsablauf wedelte ich einen „Ballen“ Pfeffer ins Auto und riss den Keuchschnaufenden an einem Bein aus dem Wagen heraus. Der Kerl hatte beide Hände an seinen Sehschlitzen.


	Per energischstem Ruck und Drehen an seinem Fuß dirigierte ich den Fußbesitzer in die Bauchlage, stieg mit meinen Unterschenkel eindrehend in seine Kniekehle. So wuchtete ich mein Gewicht als Hebelenergie mittels meines hinteren Oberschenkels in sein Kniegelenk. Fast zugleich griff ich vorwärts, packte Hinterkopf und Stirn des Gehebelten und ruckte dessen Kopf auf diese Weise soweit zur Seite, dass er den Anschlag seines Halswirbels in Drehrichtung zu fühlen hatte. Jeder liegt danach wie ein Brett stockstill! 


	Ich flüsterte: „Rede! Lügst du, bist du für immer gelähmt!“ (Flüstern verstellt die Stimme unerkennbar; könnte jeder sein!)


	Es war unzweifelhaft, dass er diesem Bluff verfallen musste. In der unverteidigungsfähigen Lage, in der er schwebte, hatte er natürlich mit allem zu rechnen - zumal er derart effizient überwältigt worden war. 


	„Meine Kollegen und ich observieren dienstlich jemanden. Mit Ihnen hat das nichts zu tun. Wirklich!“ 


	„Wer bin ich denn?“, fragte ich flüsternd.  „Ops?“, war seine Frage. Wusste (damals) nichts damit anzufangen.  So fragte ich: „Wo sind deine Kollegen?“ 


	„Sie haben durchgegeben, sie observieren das Subjekt vor einem Haus, in das es ging, doch noch immer darinnen verbleibt.“ 


	Ich wusste nicht mehr weiter. Nach etlichen Augenblicken schlug ich ihm schließlich eine gedrehte Handkante an die Schläfe, fesselte den Bewusstlosen und sprang auf. Mit dem Schlüssel vom Zündschloss öffnete ich den Kofferraum. Um Raum für den Kerl zu schaffen, warf ich all die Büchsen und Kästen auf den Gehweg und bugsierte ihn hinein. Den Kopf seitlich aufwärts gegen Ersticken; den überstreckten Hals sicherte ich in dieser Stellung mit einem der beiden Gummistiefel, die im Kofferraum lagen.


	Als ich mit dem Wolga aus der Stadt fuhr, überlegte ich, was ich damit anfangen sollte. Entschied mich schließlich, das Fahrzeug in Y-Dorf an der Bushaltestelle zu platzieren. Spätestens der Frühbus würde davon beim Einfahren in die Haltestelle blockiert werden, sodass das Fahrzeug auffiele und gemeldet würde. Dann lief ich zum Zeltplatz im nahen Z-Dorf und pennte die Nacht bei Marianne im Zelt, ein Mädel von der Klaviergruppe damals.


	 


	***


	











Kapitel 2 - Der Ursprung



	 


	So kam ich in Kontakt mit dem, ich nenne es mal: militärischen Auslandsdienst (womit nicht die DDR-Staatssicherheit gemeint ist!). Es handelte sich nicht um einen Geheimdienst im üblichen Wortsinn. Auch Militärs haben Geheimnisse und Deep-Cover Aktionen, ohne aber ein Geheimdienst zu sein, sein zu wollen oder sein zu dürfen. Was ich da traf oder besser - es mich, hatte mit Agenten und solcherlei Krams gar nichts zu tun. Pur Militärapparat. Der, welcher mich nun packte, hatte folgenden Entstehungshintergrund: 


	Es gab mal in der DDR einen General namens Wollweber. Dieser hatte vor, den Geheimdienst der DDR, also die sogenannte StaSi, vom Parteiapparat zu trennen, von deren Verflechtungen damit. Ursache dafür war, dass Wollweber bzw. dienstartähnliche Kollegen von ihm nicht gegen korrupte Politiker vorgehen konnte. Damit meine ich den in der DDR gefährdende Parteikader. Die Verquickung „Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus“ verhinderte das. Diese Verquickung wollten Wollweber und Offiziersgleichgesinnte sprengen. Man wurde subversiv, bereitete Kräfte zum Handeln vor. Doch der liebenswürdige Verrat der Sache durch einen Handelnden gleicher Verschwörung, der nur zum Schein verschwört war oder schlicht plötzlich anderes Sinnes wurde, brachte Wollweber & Co. ins Licht; man erschoss sie. 


	Damit Ähnliches nicht noch einmal passieren konnte, verabredeten zwei entsprechend etablierte Personen ein Abkommen, eine Abmachung. Ein Russe und ein Deutscher. Der Russe hieß Tschernienko, damals noch nicht Staats-Chef, sondern noch Armeegeneral. Der Deutsche hieß Stoph, damals noch nicht Regierungsmitglied in Teildeutschland, sondern gestützter Aufstreber. 


	Das Abkommen; so soll es hier mal benannt sein: Das kleine Land schickt ausgewählte Leute in das große Land zwecks einer aufwendigen spezifischen Ausbildung in Diversion, Subversion, Observation, Entführung, Folter, Verhörtechnik und Equipment sowie drogengestützte Verhöre samt Stromeinbringung. Ferner Sprengstoffe / Sprengfallen, Postenüberwältigung, lautloses Liquidieren störender Kollateralobjekte, Scharfschützenausbildung, Fallschirmeinsätze und ähnliche Nettigkeiten. Das große Land war aufgrund seiner phänomenalen Weite prädestiniert, solche Ausbildungen unentdeckt durchführen zu können. Genau so war es auch.


	Um auch nicht irgendwann einmal über Lohnlisten ausgehoben werden zu können, gab es sozusagen pro forma irgendwo in der DDR weiterhin Arbeitslohn für sogenannte „Montagsarbeit“ (für Frager). Jeder ausgewählte Eleve war von der NVA lebenslang ausgemustert! 


	All die vielen Jahre, die ich später unter Vortäuschung eines Montage- oder Schwimmmeisterjobs an der Küste oder Schichtarbeiterjobs in Wilhelm-Pieck-Stadt tätigte, wurden zu Hause entsprechend artikuliert. Diesbezüglich hatte tatsächlich nie jemand jemals Misstrauen erhoben, bzw. geäußert. Doch noch weit, weit mehr erstaunlicher ist es, dass nie jemals, nicht einmal engste Freunde, fragten, wieso ich ausgemustert sein könne angesichts meines intensiven Kampfsportbetreibens! Da doch selbst Leichtversehrte zumindest einen Schreibstubenjob bei der NVA tun mussten. Nicht nachzuvollziehen bei so vielen, teils sehr klugen Leuten um einen herum! 


	Später dann, bei immenser Intensivierung von militärischen Deep-Cover-Einsätzen rund um die Welt, genügte jene Jobstory-Maskerade nicht mehr, weil die auswärtigen Zeitspannen nicht mehr korrespondierten mit Montage-Job-Rhythmen. 


	Daher wurden dann fingierte Anklagen und getürkte Gerichtsverhandlungen inszeniert, um die teils langen Abwesenheitszeiten vom Lebensort leicht nachvollziehbar abzudecken. Zu Besuchszeiten (alle zwei Monate für nur dreißig Minuten) wurden wir extra in den jeweiligen Knast eingeflogen. 


	Unsere eineiigen „Zwillinge“, die die „restliche“ Zeit (gut bezahlt!) an unserer statt dort einsaßen, waren den Wärtern außer Sicht gesetzt. Ein kleines Grüppchen Hospitanten besorgte das. Die unsere Namen tragenden „Zwillinge“ waren von der StaSi. Mein „Zwilling“ hieß Egbert-Sigmar Stroebe! 


	Durch einen geradezu irren Zufall traf eine Freundin von mir den Stroebe an einer Ampel in Magdeburg bei Rot. Als sie mich mit ihrem damaligen Freund einmal besuchte, schwor sie, arg verärgert über mein Leugnen, Stein und Bein, dass ich eineinhalb Meter von ihr entfernt im 750-er BMW gesessen habe, alsdann Scheibe putzend ausgestiegen sei, ohne sie auf ihre Begrüßung hin überhaupt zu beachten! 


	Ich leugnete ja nicht tatsächlich, denn ICH war es ja gar nicht dort an der Ampel! Die Ähnlichkeit zwischen Stroebe und mir war in der Tat frappierend. Auch fuhr ich so einen 750-er BMW. Allerdings dunkelgrün. Während Kitty einen schwarzen BMW beschwor. 


	Ich fragte sie: „Schau hin, ist mein Siebener schwarz oder ist er dunkelgrün?“ 


	„Ja, dunkelgrün, seh ich ja; weiß jetzt nicht, wieso ich die Farbe verwechsele. Aber DU warst es! 1000 %ig!“ 


	„Wer schon die Farbe verwechselt...“ fuhr ich fort. 


	„Nein!“, unterbrach sie mich scharf. „DU warst es. Absolut!“ 


	„So absolut wie die Farbe, Kitty?!“ 


	Ihr damaliger Freund Jan schaute nur still zwischen uns hin und her. Er äußerte sich (jedenfalls mir gegenüber) niemals dazu. Bis heute nicht. Obwohl ich das Thema kürzlich mal ansprach! Ein cleverer Bursche, der Jan. Loyalität verbietet mir, dazu noch weiteres zu sagen. Loyalität ist letztlich mein Lebensinhalt. Und Jan verdient sie - soweit ich sehen kann. 


	Ich studierte in meinen „Knast“-Zeiten an einer sowjetischen Militärakademie Militärwesen. Später, in der Spezifizierung an der Lomonossow – Universität studierte ich unter einem Decknamen Nuklearmechanik und Quantenchronographie. Das eigentliche Einsatzziel sollte die Verantwortlichkeit betreffs des Fachbereichs im Felde beim Einsatz gefechtsfeldtaktischer Nuklearwaffen sein. Es sollte ein militärischer Zusammenstoß mit der NATO erfolgen. Jedenfalls wurde es einstmals so formuliert.  Dazu sei erklärt, dass die jeweiligen Wetter- und vor allem Geländebedingungen den Nominaldurchschlag einer Kernwaffe recht signifikant erniedrigen könnten. Daher hat ein Gefechtsfeldtaktiker für Nuklearpotenzial solche Bedingungen einzuschätzen und dem Oberkommandierenden bestimmte Vorgehensweisen betreffs Fusionswaffen anzuraten. 


	Die Deklarierung als künftiger Gefechtsfeldtaktiker für radioaktives Waffenequipment irritierte mich ziemlich. Denn dies korrespondierte nicht mehr mit der ursprünglichen Zielsetzung eines Deep-Cover-Einsatzes gegen eventuelle Putscher oder auch nur dieses Verdachtes allein ausgesetzte StaSi-Offiziere/-Kräfte! 


	Das Rätsel klärte sich bald. Tschernienko war aufgestiegen. Seinen Platz nahm ein andersdenkender Nachfolger ein. In seinen Augen waren wir (mit „Wir“ meine ich alle DDR-ler im Deep-Cover Ausbildungsteam) nach Jahren der Ausbildung inzwischen zu wertvoll, als dass er uns aus der Hand zu geben gedachte. 


	Doch plötzlich ging es in die DDR zurück. Jeder arbeitete dort eine Weile in diesem oder jenem Beruf. Ausgenommen waren Kurzeinsätze im nahen Ausland; auf einen davon komme ich später noch zu sprechen, da er internationale Auswirkungen hatte und außerordentlich fiese Verquickungen der Politik mit Straftaten abscheulichsten Grades verifiziert. Jedenfalls, wenn wahr wäre, was ich hier berichte! Muss man nicht an allem zweifeln?! So ähnlich heißt es doch wohl.


	***


	











Kapitel 3 - Scharfschützen



	 


	Mein erster Ernstfalleinsatz war noch im Frühjahr 1975. Wir reisten zwar schon im November 1974 an, aber bestimmte Bedingungen waren noch nicht gediehen. Einsatzort war Vietnam. Hue war eben gefallen und Da Nang sollte kurz darauf folgen. Einsatzziel war die Sprengung amerikanischer militärischer Nachrichteninfrastruktur, offiziell jedenfalls. Vor Ort erfuhren wir das echt Akute. Es ging um Kinder, bzw. Halbwüchsige und um Frauen. Wir sollten sie anleiten, instruieren und schließlich praktisch trimmen für Einsätze gegen die Amis und gegen deren einheimische Partizipanen; was mir persönlich insofern schleierhaft erschien seinerzeit, da die Amerikaner eh im Begriff des Abdriftens waren. Doch man hinterfragt ja nicht Befehle, als sowieso nur erst im Ausbildungsstadium Etablierter. 


	Dort schulten also Auszubildende Auszubildende. „Unsere“ Vietnamesen waren alles Freiwillige. Wir auch, letztendlich jedenfalls. Die Freiwilligkeit der Vitschies, wie man sie später stets im Umgangsdeutsch nannte, erschien mir derb zweifelhaft. Ihre Superiors schlugen sie beinahe täglich mit Lianendrillbändern. Besonders die Kinder, bzw. Halbwüchsigen. 


	Die Annäherung an gepanzerte Fahrzeuge außerhalb deren Blick- und Schusswinkel war eines der Ausbildungsziele. Der Sinn war Opferung eins zu eins; Ein Mensch, ein Fahrzeug! 


	Mit uns mitgereiste russische Ausbilder trainierten vietnamesische Hunde beispielsweise dazu, unter die motordröhnenden Wannen von Panzern zu laufen zwecks Zündung der ihnen auf den Rücken geschirrten Sprengsätze. Dies galt eigentlich für alle Fahrzeugarten militärischer Couleur. Für Kommando- und Offiziers-PKW gab es angriffsgedrillte Vögel. Falken! Mit einer kleinen Ladung auf dem Rücken kickten sie PKW-Insassen ins Jenseits; ihr Einschlag auf der Frontscheibe oder (bei offenen Fahrzeugen) im Wageninnern machte einem sicher den Garaus. So klein die Ladung auch war, der Sprengstoff war hochbrisant. 


	Ursprünglich war er entwickelt worden, um die jeweils unkritischen Komponenten einer Kernwaffe mit maximal möglichem Druck zu einer kritischen Masse zusammenzuschießen, um so den Neutronenfluss der Kettenreaktion auszulösen.


	Naja, jedenfalls waren wir alle sehr fleißig. Wir brachten die Halbwüchsigen und die Frauen „auf Vordermann“, wie unser Chef zu sagen beliebte. 


	Wir unterrichteten manche von ihnen, hier jedoch nur die Frauen, in Subversionspraktiken. Beispielsweise brachten wir ihnen bei, wie sie ein Gemisch aus Kaliumchlorat und Vaseline brauten. Dieses Gemisch streicht man dezent in die Rillen einer Schallplatte (damals gab es nur Schallplatten, da CDs oder gar MP-3s noch längst nicht entwickelt waren). Der Sinn der Platten-Beschmiererei war ein letaler. Wenn jemand zu Hause oder wo auch immer eine solche behandelte Schallplatte auflegte, den Tonarm anlegte und nun auf Musik hoffte, den warf die stattdessen folgende drastische Explosion aus allen Illusionen! 


	Ähnlich „drahtig“ waren die Pflanzentechniken, die wir ihnen vermittelten. Aus Sicherheitsgründen gegenüber womöglich experimentierfreudigen Lesern dieser Zeilen erwähne ich hier lediglich ein eher sehr sanftes Beispiel, was man alles für Waffen aus Pflanzen kreieren kann. 


	Wir zeigten den Frauen zum Beispiel, wie man mit Wodka übergossene Maiglöckchen in bestimmten Gefäßen über Bunsenbrennern an-, bzw. aufkochte (je nach Umständen). Die nach dem Abgießen der Flüssigkeit verbleibenden „Reste“ werden zu einer dicken Paste verarbeitet: So produziert man sich ein Nervengift! Mit aller-minimalstem Aufwand. Der Mensch ist schon ein böses Getier…


	Die bösesten Menschen, also die moralisch und ethisch Gestörtesten sind (in meinen Augen) Wissenschaftler! Jene praktischen Wissenschaftler und Ingenieure, welche ihre große Intelligenz und ihr enzyklopädisches Wissen auf ihrem Sachgebiet missbrauchen, um immer und immer fürchterlichere Waffen und Tötungsmechanismen zu entwickeln. Man kann also mit Fug und Recht behaupten, weil nachgewiesen, dass die intelligentesten Menschen dieses Planeten ihre geballte Energie einsetzen, damit das Ergebnis ihrer Arbeit möglichst viele Artgenossen umbringt!


	Ihr Motiv ist nicht etwa die Sicherheit ihres Landes; was sie sich als moralischen Selbstschutz sicher einzureden suchen. Denn ihre Länder sind eh schon durch eine unheilvolle Phalanx schauerlich effektiver Waffensysteme geschützt genug. Auch im Sinne vorausblickender Abschreckung. 


	Nein, jene Wissenschaftler sind hauptsächlich verlockt und anmotiviert durch die nie versiegenden Forschungsgelder und die mit allermodernstem Equipment versorgten Labore sowie durch salbungsvolle Gehälter, „Vitamin-B“... und Sozialstatus. Niedrigstes Motiv fokussiert Intellekt auf Vernichtung...! Selbstsucht. 


	Nach einigen Wochen Ausbildungstätigkeit wurden wir verortet und gerieten (angeblich!) wegen Personalmangels in einen Strudel von Ernstfalleinsätzen; ein halbes Dutzend Teameinwürfe etwa. Eines unserer Siebener-Teams erschoss abgetarnt mit den bei uns damals noch seltenen Kaliber 50 Scharfschützengewehren mit Nachtsichtoptik Hubschrauberpiloten in ihren Kanzeln bei Starts, Landungen oder beim Tiefflug. Ich selbst samt Teamrest deckte entweder diese Liquidierungsgruppen oder erschoss die Überlebenden aus großer Distanz: mit Dragunow-Scharfschützengewehren im Kaliber 7.62 x 56. Damit konnte ein trainierter Talentscharfschütze auf einhundert Meter eine Kerze ausschießen. Brust-, Rumpfschüsse setzten wir damit bis auf etwa 1100 Meter. Kopfschüsse bis etwa 700 bis 900 Meter (vorausgesetzt 1-A Bedingungen: wie kein Regen, Windstille, Sonne im Rücken, keine anstrengenden Tätigkeiten zuvor usw.). 


	Eine russische Speznaz-Gruppierung erschoss in Saigon Botschaftspersonal aus großer Distanz während der Evakuierung dieser Botschaft. Das war im Frühling, April 1975; wobei es sich um vietnamesisches Personal handelte. Ich kenne die Ursache dafür nicht. Vermutlich ging es lediglich um Paniksetzung, denke ich mal. Denn unsichtbare Fernschützen lösen Schock, Verwirrung und Panik aus!


	Mein nachhaltigstes persönliches Erlebnis jener Einsätze war ein gegnerischer Scharfschützenangriff auf unsere Gruppierung. Man hat sich als Leser ein derb unübersichtliches Gelände vorzustellen, dessen welliges Terrain durch überallhin gekuschelte dichte Buschphalanxen und verfilzte Baumgruppenansammlungen unüberblickbar ist.


	Gewöhnlich rückten unsere Teams jeweils gegen 4 Uhr morgens zur Unternehmung aus. Zurück zogen wir uns nach Eintritt der in jenen Breiten recht abrupt einsetzenden Dunkelheit. Die gesamte Zeit über lagen wir unter Funkstille und abgetarnt an bestimmten Koordinaten verstreut und erschossen Prinzipielle. Kradmelder zum Beispiel, Fahrer von Militär-LKW, Kreuzungsposten, Techniker usw. Aus Distanzen von rund tausend Metern. Es gab nie Fehlschüsse in dieser Phase. Es schoss dort tatsächlich die Creme de la Creme!


	Eines Tages jedenfalls fehlte ein Team nach Rückkehrzeitpunkt. Man gibt in solchem Fall das Reservezeitlimit hinzu. Doch nach Mitternacht noch immer nichts. Man weckte mein Team und das Team von W. (er wird hier inkognito bleiben) und schickte uns auf „Streu“. Die gesuchten Jungs lagen sämtlich auf ihren Plankoordinaten- und begrüßten uns nicht. Sämtlich hatten sie Kopfschüsse! So viele Tote man auch sieht, die eigenen verursachen Schlucken!


	Wir konnten sie unmöglich transportieren, da die Geräuschentfaltung über Level geriete und wir uns selbst gefährdet hätten. Zudem galt strikte Funkstille. Also zogen wir uns zurück. Später gab es heftigste Vorwürfe von anderen Kameraden gegen uns, die Getöteten selbstsüchtig liegengelassen zu haben, um unsere eigene Haut nur zu retten!


	Der Vorwurf war Quatsch. So rau es klingt: Tote nützen keinem mehr etwas, aber die Lebenden schon. Niemand riskiert im Sondereinsatz sein Leben durch das Bergen von Toten unter Feinddruck! Und genau eben dieser Feinddruck war verifiziert: Nämlich durch ein professionell getötetes Siebener-Team im Feld. 


	Als am nächsten Morgen Bergungskräfte auszogen, fanden sie niemanden mehr! Nur die Lageplätze der Leichen samt großem Blutablass (Kopfschüsse bluten derb stark) und unsinnigerweise die sieben Paar Einsatzschnürschuhe der Verstorbenen: In jedem eine weiße Blume und zwei Reis-Essstäbchen!


	Niemand vermochte uns den Hintergrund dafür zu erklären. Womöglich handelte es sich um eine rein lokale Tradition(?). Ich persönlich verfiel viel später mal auf den Gedanken, dass es womöglich lediglich den Sinn haben mochte, Rätsel zu hinterlassen. Vielleicht wollte man uns dadurch sagen: „Genauso rätseln wir darüber, weshalb Ihr Fremden dreizehntausend Kilometer weit herkommt, um uns zu erschießen!“ 


	Jede Anstrengung, die Scharfschützen-Gruppierung zu erwischen, die das erste Team eliminiert hatte, scheiterte. Ich schrieb ganz bewusst „das erste Team“, weil es nicht das letzte bleiben sollte! 


	Anfang April waren von allen eingesetzten Teams nur noch W. und ich am Leben. Vier Teams tot! Zwei von achtundzwanzig Männern übriggeblieben. Man fühlt sich elend. Nicht angstvoll. Elend. Danach pocht die so genannte Krieger-Ehre in einem gebieterisch an: Im Sinne, man könne das nicht hinnehmen. Unmöglich. 


	W.’s und mein Chef rastete aus. Das war damals Podpalkownik Juri Karay, ein Veteran vom Ussuri-Scharmützel. Ich erkläre hier bewusst nichts weiter betreffs der Ussuri-Gefechte, da solche Erwähnungen nur Hinweise an Eingeweihte sein sollen, welche als Leser möglicherweise einmal auf dieses Buch stoßen mögen (Hinweise, dass man sich im Realgenre auskennt). Jedenfalls rappierte uns unser Chef ins Kommandozelt und hinterfragte Tage später unsere innere Einstellung zum Thema. Wir wurden aufgefordert, außer Protokoll ganz frei und offen zu sprechen. Das Ergebnis war, dass wir unsere Kennungen und „Hundemarken“ ablegten, amerikanische Camouflage anlegten und inoffiziell im Gelände verschwanden. 


	W. blieb fünfeinhalb Tage „auf Achse“. Ich kam nach neun Tagen wieder - mit einem Beleg. Und das kam so: 


	Logischerweise war ich davon ausgegangen, dass das feindliche Scharfschützenteam „meine“ erledigten Teams geraume Zeit observiert haben musste. Am wahrscheinlichsten ist es, nach meiner Auffassung, dass das fremde Team die gewöhnliche Verhaltensmatrix von Scharfschützenteams bei sich selbst geändert haben müsste, um anderen Profis deshalb - und gerade nur deshalb, weniger bzw. gar nicht -  auffallen zu können. Denn Profis achten automatisch auf ganz bestimmte Zweckmäßigkeiten im Feld. Da jede Abweichung von dieser Verhaltensmatrix das Leben gefährden würde, wäre es unendlich unvernünftig, diese zu ändern. Jedoch ziehen genau diese bestimmen Zweckmäßigkeiten die Aufmerksamkeitsrichtung von Einsatzprofis auf sich, da angelernt. 


	Meiner Meinung nach muss das fremde Team eine dramatische Gefährdung seines Bestehens voll bewusst in Kauf genommen haben, um „meine“ Teams ausknipsen zu können. Also handelte es sich um ein klares Suizid-Team. Somit um Leute, die nicht mehr zurückkommen wollen. Oder besser: Um Leute, die lieber nicht zurückkommen, als ihren Auftrag nicht zu erfüllen!


	Auf dieser Annahme basierte mein Privatplan, als ich in amerikanischer Tarnkleidung das vorgeschobene Camp verließ. Falls ich Recht hatte, gab es nur eine Wahl: ebenso vorzugehen, um den damit kaum rechnenden Gegner mit demselben unorthodoxen Vorgehen zu überraschen - und damit töten zu können. Falls ich Recht hatte... Falls nicht, würden meine Einsatzschuhe als Dummheits-Dankesehr wohl auch Blumen und Essstäbchen eingesteckt bekommen. 


	Ich lag tagelang sprichwörtlich im Dreck, da es gegen alle Regel bzw. Gewohnheit plötzlich ununterbrochen wie aus Schleusen goss. Es handelt sich um eine Regenstärke, die es in Europa einfach nicht gibt. Man kann, je nach Untergrund, tatsächlich auf ebenem Boden regelrecht ertrinken, wenn man wegen latenter oder akuter Kopfschussgefahr nicht aufstehen darf! Bei solchem Regen war anzunehmen, meine Feinde lägen im Zelt, da es für sie nahezu dumm erscheinen mag, dass der ausländische Feind sinnlose „Tauchübungen“ effektivem Kampfeinsatz vorziehen könnte - zumal nach solchem drastischen Personalverlust. Denn wenn man die vier Teams vor dem Ausschalten ausgiebig observiert hatte, dann wusste man sicher auch hinreichend gut, dass nur ein kläglicher Rest übriggeblieben war. Und wie sollte solcher Rest zu dem Vertrauen gelangen, das schaffen zu können, was den Vielen misslungen war! Nur daher rechnete ich mir Überlebenschancen aus. Nicht etwa wirklichen Erfolg im Sinne des Aufrollens des Gegners. 


	Natürlich wusste Podpalkownik Karay, dass W. und ich letztlich „nur“ einen ehrensymbolischen Akt demonstrierten, als wir ins Feld abrückten. Unser Ende war ihm weit gewisser als etwa unser Zurückkommen! Uns glatt auch. 


	Nach den nicht zu Ende gehen wollenden Tagen brach der Regen auf Ruck ab. Wie wenn ein Schalter umgelegt worden wäre. Die knallende Sonne stach ins Feld. Alles dampfte. Ich eingeschlossen. Bald war alles ringsum wieder knochentrocken. Vom vorherigen Regenstrom hatte ich per Plane und Präservative (Fick-Gummis) so viel Wasser als möglich aufgefangen und „eingelocht“ als ging. So lagen viele Präservativ- „Würstchen“ um mich herum im wuchsverfilzten Untergrund. Ein aus Laiensicht sicher lachhafter Anblick, doch er verhindert dir die Dehydrierung in der Scheißaffenhitze da draußen! Immerhin schenkt dir jedes Würstchen zwei Schluck Wasser zum Leben (man kann ja nicht mal eben zu einem Bach gehen und Wasser schöpfen, da des Feindes Auge im Zielfernrohr wohnt!). Man trinkt sogar den eigenen Urin wieder, „nur“ um die eiserne Reserve in der Feldflasche am Gürtel ja nicht anzutasten: eine Manie schon! 


	Als das unbarmherzige Bügeleisen Sonne die Umgegend durchglühte, beobachtete ich durch das reflexfreie Glas ganz speziell alles Buschwerk. Nirgendwo Mücken sichtbar. Mückenbündel über Buschwerk beweisen Menschengegenwart unterm Busch: Man schießt in solchem Fall mit der stillen Waffe (die mitgeführte zweite Waffe, schallgedämpft, doch da mit Unterschallmunition arbeitend, sind Weite und Durchschlag arg begrenzt) in solche Mückenbüsche hinein, fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Man trifft da immer. Auch ohne zu sehen. Es genügt, irgendetwas des im Busch verborgenen Gegners zu treffen, weil ihm die Schmerzen die Ruhe fortreißen; er bewegt sich bald, wühlt teils mit den getroffenen Gliedmaßen. Nur eine Zeitfrage bis zum Finalschuss gegen ihn.


	Uns Spezialstreitkräften stand die moderne Kriegschemie zur Verfügung, um Insekten fernzuhalten. Eine Zeitlang wenigstens. Zur Not behalfen wir uns mit Dichlorvinyldimethylphosphat. Man legte es vor Anwendung in einen ganz trockenen Behälter, goss so viel Verdünnung darüber, dass die Substanz ganz bedeckt war und ließ das Gefäß offenstehen. Nach der jeweiligen Verdunstungszeit blieb eine ölige Schicht übrig: die verkrümmten Insekten! 


	Am neunten Tag rückte ich nachts erstmalig aus meiner Position hervor. Unendlich langsam schob ich mich dezimeterweise über Stunden hinweg nach und nach vorwärts tiefer ins Land. Jedes Stück Holz vor mir sammelte ich auf, um es leise wieder beiseite zu legen. Als es hell wurde, „versteinerte“ ich erneut. Irgendwann hörten hinter mir die Vögel auf zu zwitschern. Ich zog den metallenen Handspiegel aus der Brusttasche und schaute hinter mich – denn allein nur das Ändern der Lageposition könnte den eigenen Tod einleiten. Geschweige denn gar eine Lageänderung von 180 Grad!


	Ich traute meinen Augen nicht! Leicht seitlich hinter mir in moderater Distanz pendelte ein Seil aus dem „Gehölz“ eines verfilzten Kronendickichts heraus. An diesem Seil entlang senkte sich an einem mir da noch nicht sichtbaren Bindfaden ein Gewehr Richtung Boden!


	Kurz darauf glitt am Seil ein Körper herunter, der sich mit den Beinen schnittig am Stamm des Baumes stabilisierte. 


	Der Körper hatte fast das etwa hüfthohe Grasmeer erreicht, in dem er nahezu unauffindbar verschwinden würde. Mein Schuss schlug ein.  Entgegen allem Instinkt hatte ich im Knieen geschossen. Ein sorgsames langsames Drehen des Körpers um 180 Grad hätte das Verschwinden des Kletterers höchstwahrscheinlich garantiert. Ich war also simpel nur aufgeschnellt und in den Gegner eingefahren. Einerseits dumm, doch diesmal zufällig clever. Da ich nach meinem Schuss noch lebte, war der Kletterer offensichtlich nicht von einem Ersatzschützen gedeckt worden! Daher jagte ich sofort nach dem Schuss vorwärts in Richtung dieses Klettermaxes, um die Schockzeit des Geschosseinschlags zu nutzen, in der ein Getroffener meist keine Waffe richten kann. Doch beim Herankommen sah ich, dass dies nicht mehr nötig war. Die kleine Gestalt lag schon am großen Tor, hinter dem die Ewigkeit des Universums auf jeden von uns geduldig wartet. 


	Das Bein und die gesamte linke Hüfte fehlten. Was kein Wunder war, da meine Munition Lanthan-Geschosse trug. Geschosse, die aus radioaktivem Lanthan oder Polonium hergestellt wurden. Diese sind der pure Teufel im Gefecht. Da extrem teuer, finden sie „nur“ Verwendung bei besonders hoch und aufwendig spezialisierten Einheiten, wie zum Beispiel Infiltrationsteams.


	Der Leser sieht schon, dass die Konditionen der Genfer Konvention im Ernstfall all die beteiligten Länder einen Scheiß interessieren. Allein Zweckmäßigkeit, Effizienz und Zielerfüllung... ist das, was für die Mächte weltweit zählt. Der Leser darf „beruhigt“ davon ausgehen, dass ALLES, was er sich nur an Argem und Ärgstem ausmalen kann, von den Mächten auch im Deep-Cover Feld eingesetzt wird. So auch Lanthan- bzw. Poloniumgeschosse. Was auch immer ein Mensch im Felde als Schutz tragen mag, nichts hält sie auf. Selbst wenn ein Soldat im Felde mit einer ballistischen Schutzweste der höchsten Sicherheitsstufe ausgerüstet wäre und er erhielte einen Lanthan-Geschosstreffer, würde der ihn töten. 


	Bei einem Treffer in den Oberkörper bliebe nichts mehr zum Beerdigen übrig! Selbst ein bloßer Treffer in Hand oder Arm bringt lebensgefährliche Schockzustände; ganz abgesehen davon, dass der getroffene Arm „auf dem Mond“ läge... 


	Ich erreichte den getroffenen Kletterer. Blieb davor stehen. Da ich der Geschwindigkeit wegen ohne Gewehr gelaufen war, zog ich das Stilett. Doch wie bereits erwähnt, da musste nichts mehr getan werden. Ich stand mit geteilter Aufmerksamkeit vor dem Sterbenden, weil mich die zwingende Frage durchwühlte, wieso diese Person keine Deckung hatte: Wo war das Restteam! Diese Frage war momentan absolut nicht auflösbar. Jedoch blieb ganz unzweifelhaft der Fakt, dass niemand in der Nähe war, sonst wäre ich nur zwei Schritte weit gelaufen, wenn überhaupt... 


	Als ich die grobe, weite und blutige Baumwollkleidung des Getroffenen zerschnitt, um sie auf eventuelle Insignien zu durchforsten (es war Zivil-, keine Militärkleidung!), ruckte ich plötzlich perplex zurück. Es war eine Frau. Meiner Ansicht nach ur-, uralt. Als ich die ausgedörrten Hautlappen einstiger weiblicher Brüste und den Vaginalbereich begriff, der nun genau am Rand der herausgeschossenen Hüfte endete, setzte ich mich ins Gras. Sammelte mich, meine Gedanken, ich ordnete mein weiteres Vorgehen.


	Das Gesicht der Frau war braunrunzelig. Sie war ohne Zähne. Knotige und grobe Finger, ledrig-runzlige Hände mit tief eingefallenen Hautarealen zwischen derb heraustretenden Venen, hatten sich ins Gras gekrallt, lösten sich nun vom Willen und gaben die Welt von sich. Ihr Kopf kippte über den faltigen Hals vorn ab, ein langer Speichelfaden fädelte sich zum Brustbein hin. Ihr Haar wirkte zerhackt, wie mit einem groben Messer lieblos abgesäbelt, ein Gewusel aus schwärzlich bleigrauen Strähnengrüppchen. Ich erinnere mich beim Schreiben so klar an sie wie in jenem Moment dieser Beobachtungen. Sogar den argen Mischgeruch aus warmem Blut und dem Kot aus den zerrissenen Gedärmen bekomme ich sofort wieder in die Nase, sobald ich die Szene visualisiere.


	Man ist sein Leben lang mit solchen reflexartigen Neuerstellungen von Gerüchen, Feelings und Visualisierungen plastischster Art geschlagen. Allerdings bleibt es eine Ausnahme, dass eine solche Erinnerung so manifestiert festsitzt. Und dies ist die einzige Szene, die ich auf solche Weise erlebe. Eine lange, lange Reihe ähnlicher Erlebnisse haben weder Bilder noch Gerüche hinterlassen. Einfach nur die retrospektiven Merkmuster in der Art üblicher Erinnerungen! Der Leser sollte Aussagen von entsprechenden Filmen keinen Glauben schenken, dass Unsereiner etwa Bilder der Gesichter Erschossener verfolgen würden. Weder meine schon toten noch meine lebenden Kameraden, mit denen ich darüber sprach, kannten solche Filmbehauptungen. Das soll nicht heißen, es könnte keine Ausnahmen geben. Doch hier spreche ich für meine Kameraden und mich selbst und wir kennen derartiges nicht in der Weise, wie Filme es deklarieren. Jeder hatte nämlich immer nur EINE einzige bestimmte Szene in sich. Und wie bereits gesagt, ist es bei „mir“ die ebengeschilderte Szene. Daher erwähnte ich auch eingangs diesen speziellen Bericht aus Vietnam, da dieser Erlebnispart mich am meisten beeindruckte. Und deshalb beschreibe ich ihn auch so detailliert. 


	Nachdem ich vom Aktionsliegeplatz aus meine Waffen samt Ausrüstung abgeholt und geordnet hatte, setzte ich mich noch einmal zu der einstigen Frau ins Gras. Inzwischen hatte sich eine massive Insektisierung der Luft um sie herum gesammelt. An Kleidung und Leib hatte ich keinerlei Insignien/ Identitätsparts gefunden. Nun fiel mein Blick auf ihr Gewehr. Es hing noch am Bindfaden, der neben der Waffe hingeschlauft niedergefallen war.


	Es war eine unmögliche Knarre. So eine hatte ich noch nie gesehen. Ein etwa Elf- Millimeter- Kaliber. Extrem langer Lauf. Alte Zieloptik, zwoter Weltkrieg, würde ich sagen, soweit ich meine mich auszukennen. War und bin aber unsicher, da ich bei späterer Recherche in militärischen Waffenhistorienkarteien eine solche Waffe nicht gefunden hatte. Andererseits trat die Waffe so altrustikal auf, dass sich Zweifel an höherem Alter des Gerätes ausschlossen. Und dann entdeckte ich die Reihe kleiner faseriger und flacher Einbohrungen im Holzkolben - wahrscheinlich mit lediglich einem spitzen Messer vorgenommen. Eine unregelmäßige, leicht bogige Reihe. Der Begreifensruck kam jedoch erst, als ich diese Eingrabungen im Holz eher unbeabsichtigt nebenher zählte. Es waren sechsundzwanzig!!


	Nun dämmerte mir, dass es gar kein feindliches Scharfschützenteam gegeben hatte. Es war allein diese alte Frau, welche im Laufe von gut vierzehn Tagen sechsundzwanzig Elitesoldaten ausgeblasen hatte!


	Diese Leistung wird noch gewaltiger, wenn man sich zugleich klarmacht, dass sie das erste Siebener-Team in einer einzigen Nacht ausgeknipst hatte! Ein Freund, der als siebzehn Jahre Älterer in Südostasien der Legion Etrangere gedient und im Kessel von Bien Bien Phu dabei gewesen war, machte mir etliche Jahre später im Gespräch bewusst, dass die alte Scharfschützin bereits in jener Zeit gegen die Franzosen dabei gewesen sein musste! Sie hatte einen Dauerkrieg von Jugend an hinter sich, denn nach der Vertreibung der Franzosen kamen ja die Amerikaner nach Vietnam; und vor den Franzosen gab es dort auch schon Zoff. Die alte Scharfschützin hatte also auf ein erdrückendes Repertoire hoch spezifischer Erfahrungen im Bekämpfen ihrer Feinde zurückgreifen können. Daher die Überlegenheit im Distanzkampf - Lauf gegen Lauf, Auge gegen Auge, Gehör gegen Gehör, Instinkt gegen Instinkt. Ihr ungeheures Feld-Situationsfeeling führte zum Untergang von nahezu vier Teams athletischer Einzelkämpfer, trotz derer überlegenen physischen Leistungsfähigkeit und trotz deren Technik- und Equipmentvorsprunges. Doch letztlich löscht die jeweils besser getimte Gewehrkugel den besten Athleten aus!


	Gewöhnlich siegt nur jener, der cleverer ist. Selbst der Igel schlug den Hasen, wie schon Kindermärchen berichten können. Und auch Märchen liegen oft fundamentale Weisheiten zugrunde! Eine Frage, die mich beim Anblick der toten Scharfschützin beschäftigte, klärte sich noch an Ort und Stelle: Wieso war sie vom Baum gestiegen?? Als ich ihre lederne Feldflasche sah, erfuhr ich zugleich die Antwort: Wasser!


	Beim Befühlen des Leders spürte ich dessen borkige Trockenheit. Sie hatte schon unbestimmte Zeit kein Wasser mehr. Sicher konnte sie aus ewiger Gewohnheit sehr lange auch ohne Wasser ausharren. Mit Sicherheit länger als jeder Europäer in den Tropen! Doch irgendwann ist auch für einen so geübten Menschen wie sie dann Schluss. 


	Da sie sehr geraume Zeit keinerlei Bewegung im Umfelde gesehen hatte, muss ihr ein Hinabsteigen weitestgehend ungefährlich erschienen sein, mutmaßte ich. Wegen meiner Insektenchemikalien konnte sie sicher auch keine Warnungen über den Lageplatz eines Feindes erfahren. Fraglich ist auch, ob sie überhaupt von solchen Chemikalien Kenntnis hatte. Selbst wenn doch, sie hatte nichts an aufmerkenlassenden Umfeldinfos gesehen, sodass ihr Instinkt keine Warnung erkannte. Deshalb stieg sie letztlich vom Baum herab. Vielleicht war das ihr einziger je gemachter Fehler im direkten Feindvergleich. Andernfalls wäre sie in all den ewigen Kriegsjahren längst getötet worden! 


	Noch etwas fiel mir auf: Sie besaß kein Fernglas! Offenbar beobachtete sie ihr Umfeld nur durch ihr Zielfernrohr. In meinen Augen hinderlich, bei dessen Länge. Doch jemand, der von jeher erlernt hatte, NUR solcherart ein Feindfeld zu beobachten, kam offensichtlich damit allerbestens klar. Ihr nicht fassbarer Erfolg belegt es! Da ich als Erfolgsbeleg keine „Hundemarke“ oder andere Identifikationsparts mit zurückbringen konnte, da sie solches nicht besaß, und da ich auch das sperrige Gewehr aus Gründen persönlicher Sicherheit zurückzulassen hatte, entfernte ich das erste Glied ihres Daumens und händigte es im Camp Podpalkownik Karay aus. Ich weiß: Sie war ein großer Krieger! Obendrein im Recht...!


	Und zwar in jeder Hinsicht! Denn es war ihr Land! Wir hatten dort nichts zu suchen, ebenso wenig wie die Amis! Das gilt in jeder Generation wieder neu. Die damalige amerikanische Regierung hatte stets verlautbart, berechtigte amerikanische Interessen in Vietnam zu verteidigen. Und die Vietnamesen hätten das einfach zu akzeptieren. Was hätten wohl die Amerikaner gesagt oder getan, wenn die Vietnamesen Texas, Wyoming oder New York bombardiert und annektiert hätten mit der Verlautbarung: „Wir verteidigen in den USA berechtigte vietnamesische Interessen!“ 


	Der Weltpolizist USA ist kein Polizist für die Welt, sondern ein ziemlich ruchloser Ganove dieser Welt. Aus geostrategischem- und Rohstoffinteresse komponiert er politisches Vormachtstreben und schmückt es mit Rechtsanschein, wie ein Faschingsnarr seine Pappkuh befleißigt. Nur um der Öffentlichkeit einen Anschein der Rechtfertigung vorzugaukeln. Gemeint ist nicht das amerikanische Volk, nur seine Superiors, die so perfide handeln!


	Der tief berechtigte vietnamesische Widerstand fand seine Kraftquellen im sich wehrenden Volk. Die Moleküle und Atome dieser wehrhaften Masse erquollen aus dem Nährboden der jeweils einzelnen Individuen, mit deren unverwüstlichem Widerstandswillen. Individuen wie die alte tote Scharfschützin, diese echte Heldin! Sie hätte verdient, dass ICH damals einen Fehler gemacht hätte...
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Kapitel 4 - Verrat



	 


	Der Tschernjnko-Stoph-Plan hatte zweihundertvierzig kampfsport- und verhaltensauffällige Männer nach Russland geführt (damals Sowjetunion) und zur Ausbildung gebracht. Vierunddreißig erklommen die physischen und psychologischen Barrieren. Fünf Männer kamen bei der Tauchausbildung um (ich komme in Kapitel 9 auf die dortige Masche zurück) und einer während der Sprungausbildung: Er sprang bei einem Nachtsprung genau in einen sehr hohen Fabrikschornstein und erstickte an dessen Gasen. Und - wie der Leser weiß, kamen sechsundzwanzig in Vietnam ums Leben. Übrig blieben nur W. und ich.


	Wir hatten nun keine Truppe mehr, zu der wir zurückgehen konnten. Einige Tage lang bewahrte man uns im alten Ausbildungscamp auf. Wir empfanden eine Ödnis, die einen beinahe regelrecht erschlug. Man hatte dort an jedem Platz seine Erlebnisassoziationen mit den nun abwesenden, unexistierenden Ex-Kameraden. Innerer Krampf! Ich badete sehr häufig im Irtysch; ein für europäische Verhältnisse beeindruckender Sog aus Wassermassen. Dort ertrank ich fast einmal. Ich stand bis etwa zur Taille im sandigen abfallenden Ufer; ohne Vorwarnung rutschte der gesamte Sandboden, auf dem ich da festzustehen meinte, abwärts in den Fluss. Ich geriet unter Wasser, lag mit dem Rücken auf dem abgleitenden Sand, sodass kein Aufstehen möglich war!


	Irgendwo, nahe der Flussmitte, kam ich noch so knapp wieder an die Oberfläche, doch war es unmöglich, zum Ufer zu kommen, da die starke Mittfluss-Strömung einen einfach nicht herausließ. Erst viele Kilometer später wurde ich in einer Flusskehre in eine Buhne gespült. Ich war fix und fertig; musste dann splitternackt die „ewige“ Strecke zurücklaufen.


	Doch der gewaltige Fluss fesselte die Sinne und inspirierte das tiefste innere Selbst; ich schrieb dort erstmals Gedichte!


	Kurz darauf verschulte man W. und mich. Man hatte sich entschlossen, uns wieder an die Akademie zu geben - so dachte ich. Irgendwann erfuhr ich aber, dies war die Regel für Nachwuchsoffiziere von oder für die Spezies von Spezialtruppen „meiner“ Art: 


	Nach bestimmten Ausbildungsebenen wurden die Auszubildenden erst einmal in Ernstfallgegenden versandt, um zu testen bzw. abzuwarten, ob die psychiatrischen Beurteilungen für jeden einzelnen Anwärter zutrafen. Denn falls nicht, würde keine weitere Zeit in die Ausbildung für unzutreffend eingeschätzte Offiziersanwärter investiert.


	Allerdings waren auch solche Leute bereits derart gut ausgebildet und mental gestählt, dass sie anschließend in sonstigen Eliteeinheiten unterkamen, bspw. im SPEZNAZ oder der GRU.


	Zwei Jahre Militärakademie hatte ich vor dem Vietnam-Einsatz schon hinter mir. Nun folgten rund drei Jahre. Nach deren Abschluss schied ich dort -  eigentlich als Oberleutnant -  aus, bekam jedoch den Rang „Starschina“ (Hauptmann). Da ich für meinen Dienst eine Auszeichnung erhielt, die sich an die vietnamesischen Ereignisse lehnte, ließ mich dies einen Dienstgrad überspringen. 


	Vor dem nächsten Einsatz traf ich übrigens meine Überwacher wieder; wo ich Jahre vorher den einen mit Pfeffer verprellt und ihn gefesselt im Kofferraum verstapelt an einer nächtlichen Bushaltestelle abgestellt hatte!


	Der Witz ist, obwohl diese Kerle gar nichts Gefährliches unter Lebensgefahr absolviert hatten, bekamen sie ebenfalls eine Auszeichnung, wenn auch unter niederem Denklevel subsumiert. Der Grund ihrer Auszeichnung war, dass sie W. und mich rekrutiert hatten! Sowas hatte ich zuvor noch nie gesehen oder gehört. Später einmal erfasste ich diese dortige Normalität.


	Beim abendlichen Zusammensein am Auszeichnungstag hatte ich noch zu lachen. Die Kerle erzählten mir, wie sie zornverwunschen durch die Straßen „meiner“ Stadt gezottelt waren und ihren Kollegen samt dem verschwundenen Wolga-PKW suchten. Sie ahnten ja nicht, dass ich da „am Zuge“ gewesen war, konnten sich daher damals gar nicht erklären, wohin ihr Kollege verschwunden sein sollte. Und vor allem: Warum!


	Diese Zottelei durch die nächtliche Stadt gestaltete sich für sie nervlich sehr aufwendig, da sie all die Behältnisse und Köfferchen mitzuschleppen hatten, die ich damals dem Wolgakofferraum entnommen und dem Gehsteig anvertraut hatte. Darin waren nämlich hochspezifische Ausrüstungsgegenstände, z.B. für verschiedene Observationsarten, auch Sicherungsmittel, Waffen, bestimmte Cover-Dokumente und anderes. 


	Mann, DAS hätte ich damals wissen sollen; mir wäre da mit Sicherheit so einiges eingefallen, äußerte ich im Gespräch. Mir wurde nachhaltig versichert, dass man dies ganz unbesehen glaube würde.


	Dieses erste und letzte Wiedersehen mit ihnen war sehr angenehm. Es gab eine Menge Spaß. Sie gaben auch zum Besten, dass sie für den Verlust von PKW und Kollegen von ihrem Boss gehörig „was auf die Mütze“ bekommen hatten. Sie waren nämlich mit dem Zug zurückgefahren und abgekämpft in ihrer Dienststelle erschienen. Am nächsten Tag brachte dann die normale Polizei ihren inzwischen entfesselten Kollegen samt PKW zur Dienststelle. Tage später war ich dann von dessen Kollegen festgenommen worden. Man übergab mich anderen „Zivilisten“ und jene waren es dann, die mich überredeten, was „Besonderes“ zu werden bzw. werden zu wollen!


	Will mich hier nicht entschuldigen, aber man war halt jung! Die Vorstellung, ein „ganzer Kerl“ im Bereich besonderer Umstände mit exotischen Abenteuern werden zu dürfen, war immerhin verlockend genug, um erst mal „hineinriechen“ zu wollen.


	Zudem trugen Eitelkeit und ebenso Geltungsbedürfnis ihren Teil hinsichtlich der Zustimmung bei. Nie wäre man auf die Idee gekommen, dass man, einmal dort eingefangen, praktisch nie wieder dort ausscheiden könnte (abgesehen von Alters- oder Gesundheitsgründen). Durch die Wende 1989, also nur dadurch, dass das tragende System zerfiel, kam ich wieder fort. Mit dem damaligen Geist, den man hatte, war solche Voraussicht nicht drin! Man erkannte ja nicht einmal, wie subtil und gezielt einem damals geschmeichelt worden war. Der junge Mensch eben, er ist Wachs in Händen von Leuten, die sich auf jenes Handwerk verstehen. Man weiß einfach nicht, was man nicht weiß...!! Man ist erst hinterher klüger...!


	Und wenn man dann endlich clever genug geworden ist, dann kratzt man aus Altersgründen ab, genau dann, wenn sich der Nutzen des Lebens, materiell wie reifemäßig, eingestellt hat. Welch Unglück! Welch Zynismus! 


	Mein nächster Kriegseinsatz war Nicaragua. Die Sandinisten zepterten dort inzwischen großflächig herum. Rachsüchtig und rücksichtslos. Auch dem Volk gegenüber, das zu vertreten sie indes vollmundig vorgaben. Allerdings muss man zugestehen, dass das Machtsystem, das die Sandinistas ablösten, mindestens ebenso sehr wütete. Wenn nicht gar härter? Eben die zwei Seiten der Revolutionsmedaille, immer jene, die gewinnen, seien die Guten!


	Während meiner zweiten Etappe an der Akademie wurden neue „Dumme“ rekrutiert und -  genau wie W. und ich -  zu Anfang in Kasachstan, Usbekistan und Sibirien ausgebildet.


	Doch waren es keine DDR-ler mehr, sondern Tschechen. Als ich mit W. den zweiten Teil der Akademie durch hatte, waren diese Tschechen ihrerseits durch die Sortierausbildung gerutscht und ebenfalls in Siebener-Teams eingeteilt worden.


	Nun kam ihre Phase, wo der Ernstfall sie zu sortieren hatte. 


	Im Januar 1978 bestiegen wir in Wladiwostok einen ziemlich vergammelten Frachter und wurden über einen -  meiner Meinung nach -  unsinnig langen Weg über den Pazifik nach Mittelamerika gebracht. Ein Flug wäre weitaus effizienter gewesen.


	Im Golf von Fonseca gingen wir nachts in Leon an Land und stationierten uns vorerst. Diese Ortschaft liegt nordwestlich von Managua. Die Unterkunft bestand aus mehreren Gehöften am äußersten südlichen Stadtrand, doch noch außerhalb der eigentlichen Stadtgrenze. Wir waren fünf Teams, jedes mit eigenem Leader.


	W. war Chef für Logistik und Equipment, ich taktischer Chef für die Scharfschützen- und Sprengteams und Kommandeur war Polkownik (Oberst) Sergej Woronowskij. W., Woronowskij und ich waren die einzigen mit Ernstfallerfahrung. Die anderen waren durchweg, wenn auch hochtrainiert, noch allesamt „grün“.


	Woronowskij gab seltsamerweise am Abend Stadtausgang. Während die anderen Zivil anlegten, führten W. und ich eine ungemein heftige Auseinandersetzung wegen des absurden Ausgangs dieser Nacht. W. sowie ich selbst hielten es für völlig unverantwortbar, in einer Stadt in Ausgang zu gehen mit Burschen, die viele Monate lang keine Frau hatten und das in einer Stadt, wo dauernd nur Gewehrsalven von siegestrunkenen Sandinistas knallten oder deren Sympathieträgern (letzteres war schlimmer).


	Doch Woronowskij blieb bei seiner „gütigen“ Meinung den Männern gegenüber. Er meinte, Entspannung sei jetzt wichtig und im Übrigen habe er mit dem örtlichen Sandinista-Kommandanten alles schon abgesprochen.


	Ich meinte zu Woronowskij, es sei ein fragwürdiger Beginn eines Einsatzes, wenn sich die leitenden Offiziere bereits bei Nichtigkeiten (in Bezug auf die Hauptsache) gegeneinander echauffierten, ja, sogar angingen. (Woronowskij hatte W. am Kragen gepackt, als letzterer äußerte, es sei taktisch sehr dumm, sich in einer unsicheren Kriegslage in fremdem Land der Öffentlichkeit zu präsentieren, zumal die Einsätze bevorständen). Das Wort „dumm“ verärgerte Woronowskij und verleitete ihn, handgreiflich zu werden.


	Ich ergriff natürlich W.s Partei, er hatte unbedingt Recht. Leider war Teufel Wodka auch im sowjetischen Offizierskorps unterwegs. Woronowskij hatte gerade schon was intus. Unglaublich, was diese Kerle soffen. Manchmal dachte ich, sie haben den Zweiten Weltkrieg nur gewonnen, weil sie Wodka in den Adern und damit keinen Leidensdruck mehr hatten. Ist natürlich ungerecht; aber ich hasse Trinker. Da neigt man zu Fehlkommentaren! Jedenfalls sagte ich zu Woronowskij, würde auch nur ein einziger der Männer verletzt oder sogar sterben wegen dieser abstrusen Ausgangsgeschichte, würde ich ihn unabhängig der späteren Konsequenzen zu Klump hauen! Er stieß mich zurück und lachte. Es kam, wie es wohl kommen musste…


	In einem riesigen Saal in der Innenstadt von Leon spielten mehrere Bands unter Abwechslung von Dauermusik, Dauertanz, Dauertrinken und Schwärmen von Senhoritas. Auren der weiblichen Exotik. Alle fünf Teams hatten den strikten Befehl von mir bekommen, NUR alkoholfrei zu trinken. Woronowskij hatte Befehl erlassen, ohne technische Selbstschutzmechanismen zum Feiern zu gehen. Ich hatte diesen Befehl aber insofern unterlaufen, als ich den Männern befahl, pro Mann zwei Stilette an sich zu verbergen. Diese waren natürlich erfreut. Der Leser mag es vielleicht nicht glauben, doch man fühlt sich echt nackt ohne eine Waffe! Der totale Dauerumgang damit über all die Jahre bewirkt ein Verlustgefühl, wenn man ohne Waffe (welche auch immer) unterwegs ist. Später nach der Wende war ich im Zivilleben stets im Messer- und Waffenwahn! Besorgte mir verschiedenste Formen und Arten davon und trug sie ständig. 


	Gegen 21 Uhr am Abend des Folgetages gingen alle gemeinsam in lockeren Grüppchen zu dem erwähnten Saal. Der Sandinistakommandant Rafael Soranotores und Woronowskij führten uns quasi.


	Es war ungemein was los dort; und so gut wie alle Männer ringsum waren bewaffnet. Waffen aller Arten. Sehr viele der Frauen waren wirklich schön wie die Sünde. 


	Die wenig beherrschten heißblütigen Männer dieses Landstrichs waren sichtlich verkniffen, als ihre Senhoritas auf die zumeist blonden Tschechen abfuhren. Gleich zu Anfang gab es Schubsereien. W. und ich beschworen Woronowskij, hier sofort 'ne Fliege zu machen. Aber keine Chance, denn er war unstrittig der Boss. In einer Saalecke mit Gardinenseitenvorhang thronte er mit Soranotores, einigen Uniformierten und atemberaubenden Frauen. Der Tisch dort war voller Alkoholflaschen und der Zigarrenrauch waberte dort.


	Da immer mal wieder Schüsse in die Saaldecke knallten, erfasste ich zuerst das auslösende Ereignis nicht. Als W. sich durch die Masse zu mir hin wühlte und mich wortlos am Ärmel mitzog, schwante mir nichts Gutes. Am Eingang zum üblichen Rauschgiftrauchzimmer (meistens nur Haschisch) lagen neben der Kassierrampe zwei Tschechen. Des einen blondes Haar war blutgetränkt, die linke Schläfe fehlte. Rechts der kleine Einschuss. Schwärzlich. Aufgesetzt geschossen. Beim anderen Tschechen trat dickes, fast schwarzes Blut unterm rechten Rippenbogen hervor. Jene Wunden beider waren derart enorm, dass ich sofort erkannte, dass hier mit abgesägten, bzw. abgekniffenen Geschossen gefeuert worden war. Sogenannte Dumm-Dumm-Geschosse. Ich spürte innerlich den berühmten Stich. Wegen nichts und wieder nichts zwei Tote. 


	Befremdlich war, dass sich kein Menschenklumpen speziell um das Blutbad bildete. Kam so etwas hier häufiger vor? Gar regelmäßig? Es gab schlicht KEINE weitere Aufmerksamkeit. Nur einen guten Schritt entfernt standen zwei haarlockige Männer, jeder eine Schönheit um die Taille haltend. Einer hielt in der freien Hand eine Schnapspulle, in der anderen freien Hand hing noch die Waffe, abwärts gehalten am Oberschenkel!


	Als ich W.s aufmerksamen Blick wahrnahm, rammte ich dem Kerl mit der Waffe, der seitlich von mir positioniert war, mein Stilett durch sein Ohr. Es durchstieß beide Schädelseiten und kam über dem anderen Ohr hervor. Beim Zurückziehen meiner Klinge drehte ich diese, wobei ein Knochenstückchen heraussprang, seinem Mädel geradewegs ins dichte lange Haar, wo es hängen blieb. Beide Frauen kicherten noch immer im Rausch. Der Kumpel des Lochschädeligen hatte meine Bewegung nicht einmal bemerkt. Erst als letzterer einsackte, merkte der Kumpel auf. Er ließ die Schnapspulle fallen und griff nach hinten in seinen Gürtel. Zum Ziehen der Waffe kam er nicht. W. hatte nun sein Messer bis zum Griff von oben herab hinter dem Schlüsselbein des „Kumpels“ versenkt und zog es gedreht wieder hervor. Dieser Stich zerstört den großen Aortenbogen, der aus der linken oberen Herzkammer tritt. Nach drei, vier Sekunden tritt der Tod ein. Kein Chirurg der Welt kann da noch retten, nicht einmal direkt im OP-Saal!


	Als ihre Partner reglos am Boden lagen, zuckten die trunkenen Senhoritas mit ihren Schultern und schwankten zu anderen stehenden Männern hin. W. und ich nahmen die Schusswaffen der gefallenen Südamerikaner und verbargen sie an uns. Für die beiden Tschechen konnte man nichts mehr tun. Sie mitzuschleppen war unmöglich. W. und ich zogen zu Woronowskij hinüber. Er blickte trübe auf, als ich ihn anschrie. Dann stieß ich ihm mein Stilett ins Auge; es trat beim Hinterhauptbein wieder heraus. Die Uniformierten sprangen auf. Doch Soranotores winkte ihnen ab und sie setzten sich störrisch wieder hin. Diese Sache ging sie offenbar einfach nichts an. Es war Sache der Russen, man dachte ja, wir seien sämtlich Russen!


	Da Woronowskij das einzige Teammitglied war, das Spanisch sprach, war der Ofen aus. Zu sagen war ja eh nichts! W. und ich sammelten unsere Männer ein. Auf dem Weg beim Hinauswühlen hielten wir so nahe Kontakt wie machbar. Als ich mich im Treppenhausvorraum fallen ließ, wusste ich noch nicht, weswegen. Noch während ich aufschlug, ratterten die Salven automatischer Handfeuerwaffen. Beim seitlichen Wegrollen vom Fallpunkt nahm ich W. wahr, der sich ebenfalls ähnlich wie ich bewegte. Im dünn besuchten Treppenhausvorraum konnte man sich nicht verbergen. Während die MP-Salven in meine Männer schlugen, erschossen W. und ich die drei Schützen und griffen deren Waffen.


	Drinnen hämmerte die Musik weiter, doch hier „draußen“ strich ein Meer aus Blut die schmutzige Dielung! W. und ich waren die einzigen, die reflexartig zu Boden gegangen waren. Ich weiß nicht, warum, war es die mittlerweile entwickelte Intuition? Ich weiß es nicht. 


	Wer tot oder „nur“ verletzt war, erfuhr ich nie, denn als die Saaltür aufging und weitere Bewaffnete erschienen, war die einzige Option Flucht. Falls diese überhaupt gelingen konnte. Ich schrie auf Russisch: „Wer kann, mir nach!!!“


	Der Hitze wegen standen auch im Vorsaal alle Fenster offen. Weil schlichtweg keine Zeit und keine Chance bestanden, über die Treppen zu entkommen, durchsprang ich eins der Fenster. Wir waren im dritten Stock. Ich fiel in die tanzenden Massen auf der Straße. Der Regen weiterer Männer fiel in einer Symphonie aus Salven auf die Straße hinab. Jeder, der es geschafft hatte noch zu springen, stand unversehrt wieder auf. Im Weiterhetzen sah ich noch, wie oben am Fenster Soranotores erschien, die Arme verschränkt. Dann wies plötzlich einer seiner Arme in unsere Richtung. 


	Ich begriff die kalte Cleverness dieses Kommandeurs: Als ich Woronowskij dort am Tisch mein Messer in den Schädel stieß, hatte Soranotores sofort geschnallt, dass er eine Aktion gegen uns zu befehlen nicht überlebt hätte. Und in der Zeit, in der W. und ich unsere Männer aufsammelten, fand Soranotores die unumgänglich nötige Zeit, einen Hinterhalt gegen uns einzurichten.


	Sein Handeln war nun klar, doch vermisste ich dessen SINN: Wir waren doch nach Nicaragua gekommen, um die Sandinistas gegen die noch immer kampffähigen Anhänger des alten Herrschers, Somoza, zu unterstützen! Wieso sollte sich ein Sandinista-Kommandeur gegen uns wenden? Niemals wegen eines innerrussischen Problems! W. musste die gleichen Gedanken wie ich gewälzt haben, nachdem auch er Soranotores oben am Fenster bemerkt hatte. Denn er schrie mir in dem ohrenbetäubenden Menschenlärmen zu: „Der arbeitet für Somoza!“ Mich durchzuckte sofort ein brennender Gedanke, weswegen ich mehrfach -  so laut ich konnte -  brüllte: „Null Grad! Null Grad!“


	Ich wurde verstanden, meine Leute änderten die Richtung. Wir verschwanden in den johlenden Menschenmassen, die alle Straßen des Stadtzentrums verstopften. Welchen Sieg sie auch immer feierten, entweder hatte er nichts mit der Sache der Sandinistas zu tun oder die Massen dachten nur, sandinistisches Siegen werde gefeiert, ohne zu ahnen, dass der Stadtkommandeur Antisandinist war! Wahrscheinlich war sich Soranotores persönlich sicher, dass die Sandinistas hinweggefegt werden würden, zumal die Amerikaner in ihrem Hinterhof keine marxistische oder ähnlich gelagerte Regierung dulden mochten. Diese von mir gemutmaßte Auffassung Soranotores wird dann wohl bewirkt haben, dass er sich nur zum Schein der sandinistischen Freiheitsbewegung angeschlossen hatte. Nun im Moment mochte er berechtigt hoffen, per vorheriger Täuschung die „russische“ Spezialtruppe kalt machen zu können. Zum einen wollte er sich wohl derer hochklassigen Ausrüstung bemächtigen und zum anderen würde er wohl versuchen, den Sandinistas in der Hauptstadt (Managua) möglichst jede weitere Verstärkung zu reduzieren.


	Jetzt war klar, warum er Oberst Woronowskij überredet und mittels Alkohol und Frauen verlockt hatte, alle Männer zur Fete in die Stadt mitzubringen: Unser Camp, also die Gesamtausrüstung, wäre dann lediglich noch von seinen, Soranotores, Männern bewacht; und damit gehörte alles ihm!


	Wegen dieser Schlussfolgerungen hatte ich meinen Leuten jenes „Null Grad!“ zugerufen. Wir durften keinesfalls nach Süden (180 Grad also) gehen, nicht zum Camp zurück. Daher gingen wir jetzt Richtung Nord (Null Grad). Im Camp wurden wir mit Sicherheit erwartet. Das wäre das Grab für jeden von uns!


	Inzwischen gerieten wir in verödete Seitenstraßen. Der Geruch von faulendem Obst lenkte uns einem von Lattenkisten zugetürmten Platz zu. Ich dachte, dass es sich entweder um einen Abfallplatz oder eine Tierfutterverwertungsstelle handeln mochte; auf jeden Fall schreckte der Geruch Personen vom Aufenthalt ab. Was es auch war, wir waren dort momentan sicher.


	Ich ließ leise durchzählen: von 35 Mann waren 19 verblieben! Wir besaßen jeder zwei Messer, W. und ich je eine Pistole und eine Maschinenpistole und zwei weitere Männer hatten sich zwei weitere MPS besorgen können. Doch viel mehr hatten wir nicht. Wir hatten keine Nahrung, kein Wasser, keine Karten, keinen Kompass, keinen Funk, keine Ausrüstung und keine Ahnung, wo in Leon wir uns gerade befanden. Außerdem kannten wir keine lebende Seele hier und konnten kein Spanisch. Durchaus eine untreffliche Lage. Aussichtsarm. Es gab nur einen einzigen Weg und diesen gab ich als Befehl aus: „Jeder schlägt sich einzeln zum Tanzsaal zurück! 180 Grad. Wenn machbar, unterwegs irgendwie neu bzw. anders kleiden! Niemand wird uns dort vermuten! Wir sammeln uns im Kellerbereich; ich sah die Treppen abwärts! Die Blonden besorgen sich Hüte, davon gibt’s massig hier! Alles an Wasser, Nahrung, Waffen, zusammensammeln was ihr findet! Tod jedem, der euch auch nur scheinbar durchschaut, bzw. verdächtigt! Scheitert dieser Plan, durchschlagen nach Managua. Einzeln! Los geht’s!“


	Jede Minute ging einer los. Der Sternenhimmel zeigte die Grade. Jeder wusste, dass er vor Tagesanbruch im Keller sein musste. Die Nacht war bereits fortgeschritten.


	W. und ich hatten unsere Maschinenpistolen je einem Waffenlosen überlassen. Bevor W. ging, drückten wir uns kurz. Ich war allein zurückgeblieben. Durchdachte noch einmal alle Optionen. Sie waren mager genug. In dieser überlebensschwachen Lage war nur noch die Quelle, der Ausgangspunkt eines Dramas, evtl. erfolgreich. Erfolg im Sinne einer Erweiterung der Optionen. Jedenfalls dann, wenn man im Operationsgebiet total fremd ist und weder menschlichen noch materiellen Rückhalt besitzt. Dann ging ich nach Süd los. 


	Je mehr mittelstätdtisch man gelangte, belebten sich die Straßen sehr schnell wieder. Ein lauter Streit in einer Parterrewohnung ließ mich hinter einer Plakatsäule verschwinden. Mehrere stark betrunkene Männer lamentierten mit einem Mädel herum. Auf den Zehenspitzen stehend vermochte ich eben über die Fensterbrettkannte in den erhellten Raum zu blicken. Offenbar sollte das Mädchen aus einer Schnapsflasche trinken, was sie mit ausgestreckten Händen und schließlich Abdrehen des Körpers verweigerte. Der eine, ich vermutete in ihm ihren Vater, schmierte ihr eine. Sie fiel hin. Ich konnte sie nicht mehr sehen. Die Männer dann aber auch nicht mehr. Und dann klangen unterdrückte Schreie auf, so, wie wenn sich Hände eines schreienwollenden Mundes aufzwangen. Nun fächerten vom Fenster Geräusche herüber, als schacherten Knie über den Boden, dann brüllte ein Mann laut auf. Wieder schachern und schnaufen. Komplexe definitionslose Geräuschketten. 


	Ich sah aufmerksam umher. Keine Seele um mich herum. Anlauf, Sprung, Griff ans Fensterbrett, ich flog ins Zimmer, landete in einer Rolle. Ganz offensichtlich: Das Mädel sollte allen Männern dienen! Sie wehrte sich stumm. Ihre Kleidung schon zerrupft. Beine bis zur Taille frei. Zwei der vier Männer hatten ihr „Ding“ schon als Ständer freigelegt.


	Ich zog beide Stilette, je zwei simultane Doppel-Abwärtsstiche durch die Schädeldecken, das war’s. Die vier fielen ohne Mucks. Nur noch konvulsives Zucken. Ich hörte erstmalig, dass ein Sterbender furzte. Und lernte, dass ein Mann eher tot sein kann, als dass sein „Ding“ schlapp wird!


	Ein Sprung zurück zum Fenster, ein Blick über die Kante auswärts. Nichts Auffälliges. Beim Rückblick ins Zimmer hatte sich das Mädel aufgesetzt. Ich schloss die Fensterflügel, zog den Vorhang zu. Nahm vom Sofa die irgendwie indianisch gemusterte Decke und warf sie der Kleinen zu, die keine Kleine war. Sie war eine ganze Frau, wenn auch noch derb jung. Sie starrte. Ich legte den Finger auf den Mund, hob sodann beide Hände und legte die Handflächen mit ausgestreckten Fingern aneinander in Brusthöhe. Sie nickte. 


	Sich nun langsam aufrichtend ging sie zu einem Schrank, öffnete eine Flügeltür und entnahm ihm ein langes Kleid. Sie hielt mir die Decke hin, deutete auf ihr Kleid und sagte etwas.


	Um die Decke zu nehmen, musste ich auf sie zukommen. Beide Stilette hatte ich in einer Hand, als ich die Decke mit der anderen nahm. Sie sagte wieder etwas, nahm mir die Decke wieder weg und hielt sie ausgebreitet vor sich, dann hielt sie sie mir ebenso ausgebreitet entgegen. Ich kapierte endlich: sie wollte, dass ich die Decke vor ihr hochhielt, damit sie sich ungesehen von mir in dem kleinen Raum umziehen konnte.


	Ich schmunzelte noch über solch Ansinnen, während ich die Stilette mit dem Griff voran in eine meiner Hosentaschen steckte und dann vor ihr die Decke hochhielt.


	Ich schaute auch tatsächlich nicht hin, hielt betont, sodass sie diese Betonung mitbekam, die Deckenoberkante extra hoch. Ich hörte ihr Auflachen; es passte gar nicht zu den Toten dort am Boden. Es stört mich irgendwie, machte mich stutzig. Dann riss ich vor Schmerz den Kopf zurück: Durch die Decke war ein Messer gestoßen. Das Mädel muss die Waffe samt dem Kleid aus dem Schrank genommen haben. Die Klinge stieß in mein Kinn, kurz unter die Kinnkante in den Knochen und glitt dort ab. Bei jedem Rasieren erinnert mich die Narbe an dieses schöne Mädchen. Sie hatte knapp den Hals verfehlt! Ich den Tod!


	Automatisch machte ich einen nach seitlich weggedrehten Rückwärtssatz. Dabei fielen die Stilette aus der Hosentasche zu Boden. Das Mädel befreite das Messer aus der Decke, welche beim Herabfallen ihren Arm samt Messer gehüllt hatte. Sie setzte auf mich zu; ihr Gesicht, ein maßloses Garnichts im Blick! Ich blieb stehen, um sie ungestört zustechen zu lassen, und als ich diesen von beiden gewollten Stoß mit der Fläche der einen Hand mitgehend weglenkte, schlug die Kante der anderen Hand in ihrem Hals ein. Sie sackte still um, ihr Messer klimperte weg. Ich trat es unter den Schrank und hob die Stilette auf. Da bemerkte ich, wie blutig der Brustteil meines Shirts war. Die Kinnwunde blutete erheblich. Jeder glatte Schnitt blutet derb.


	Ich fasste die Zimmertür ins Auge. Öffnete sie. Ein dunkler Raum dahinter. Tasten. Lichtschalter. Licht. Eine Küche. Bevor ich hineinging, zog ich das Mädchen zum Schrank, nahm ihr enorm dickes Lockenhaar, klemmte es mit der nun zugedrückten Schranktür dort fest, drehte den Schranktürschlüssel und zog ihn ab. Ich gab der Bewusstlosen noch einen massiven Faustschlag gegen den Kinnwinkel, um die Ohnmacht zu vertiefen. In der Küche suchte ich nach Nähzeug und wurde fündig!


	Zurück im Angriffszimmer nahm ich eine dort stehende Schnapspulle, hielt meinen Kopf seitlich und goss den Alkohol über die Kinnwunde, dann über Nadel und Faden. Nach dem Nähen der Wunde zog ich des einen toten Mannes Kleidung aus und wechselte die meine. Er war der einzige in meiner Größe, seine Totkumpels waren sehr viel größer als ich. Ich durchsuchte die kleine Wohnung. Keine brauchbaren Waffen zu finden. Aber dafür Nahrung und Wasser. Und während all dem grübelte ich über das Mädchen nach. Wieso wollte sie mich erledigen!? Ich hatte sie doch zuvor beschützt! Fand null Sinn. Sie war wohl nicht ganz dicht, dachte ich.


	Auf sie sinnend herabblickend stand ich neben ihr. Sie kam zu sich, wollte hoch. Doch ihr Haar steckte fest in der Schranktür. Sie spuckte nach mir. Ich trat ihr mit der Fußspitze an den Kopf, sodass ihr Geist die Klappe zur Welt wieder zuschloss.


	Ich dachte: „Die muss ‘ne Macke haben!“ Verstand ihre Reaktionen gar nicht.


	Hilfsbereitschaft machte sie offensichtlich aggressiv. Sie hatte mich fast gehabt: Zentimeter nur tiefer und ich wäre hin gewesen!


	Hilfsbereitschaft und Vertrauen, bezahlt mit dem Messer. Frauen...


	Was sollte ich mit ihr machen? Ich konnte sie nicht leben lassen! Sie konnte mich identifizieren und sie hatte gesehen, wie ohne Aufwand vier Männer unter meinen Messern fielen, und sie hatte erlebt, dass ich mühelos ihren zweiten Messerangriff kontrolliert hatte. Also musste ihr klar sein, dass hier ein Bursche vor ihr stand, der um einiges anders war als die Männer, die sie kennen mochte. Und am nächsten Tag musste sie zwangsläufig Kenntnis von den gesuchten Fremden in Leon erhalten.


	Dass ich ihre Sprache nicht verstanden hatte, war offensichtlich gewesen.


	Sie würde morgen sofort zu den Autoritäten laufen. Daher war sie im gegenwärtigen Moment bereits quasi eine Tote auf Urlaub. 


	Sicherheitshalber schlug ich ihr noch einmal eins auf die Fresse, bevor ich sie aus dem Schrank befreite. Nun schnitt ich ihr die Kleiderrestfetzen vom Leib und zog ihr jenes Kleid an, das sie sich selbst aus dem Kleiderschrank geholt hatte. Im Schrank war auch Unterwäsche, so bekam sie auch ein Höschen an. Ich sah meine unrationale Art fraglos durchgehend, ignorierte sie indes. Ich konnte diese verunstaltete Schönheit einfach nicht auslöschen. Sie war keine unmittelbare Gefahr für irgendjemanden, auch nicht für mich.


	Alle Umstände jenes Tages waren purer Krieg und im Krieg ist sich jeder selbst der Nächste. Durch das Fenster verschwand ich. Ich hinterließ ein Zimmer mit vier einstigen und einem aktuellen Menschen: Vier Drecksäcke und ein verprügelter, schöner Teufel.


	Auf meinem vorsichtig getimten Weg zurück zum Tanzsaal geriet ich in ein Feeling der Unwirklichkeit. Beinahe zweifelte ich noch an dem eben Erlebten. „Das Leben kann unbedingt irrer sein als alle Phantasien“, dachte ich. Was mochte der neue Tag wohl mit sich bringen!? Wer von uns würde ihn überleben!? Womöglich niemand! Die Wahrscheinlichkeit dafür war entsprechend. Optimistische Chancen lagen beim Gegner. Kaum welche bei uns.


	Dann fand ich das Gebäude mit dem Saal. Mit meinen fremden Sachen und einer verwahrlosten Schiebermütze auf dem Kopf ging ich in den Haupteingang, mischte mich unter die Betrunkenen. 


	Ich fand den Treppenverlauf zum Keller wieder und stieg unter sorgsamem Sondieren des Umfeldes abwärts, wobei ich leise ein russisches Lied vor mich hin pfiff, um nicht aus Versehen von den eigenen Leuten im Dunkeln erstochen zu werden. Es kam heraus, dass jeder der Eintreffenden so vorgegangen war. Als Letzter traf ich ein. Als Neunzehnter! Allen war der Einstieg ins Gebäude gelungen. Doch was nun?


	Im Krieg stellt sich das Problem der richtigen Verwendung der vorhandenen Mittel. Nur selten hat der Grundsatz „Eines nach dem anderen“ Geltung. 


	So auch hier; und hier fand sich nur das allermagerste Mittel. Erst die richtigen Ressourcen verleihen einer gelungenen Überraschung eine Erfolgschance. Ohne die nötigen Kräfte und Ressourcen verursacht Überraschung nur ein Blinzeln beim Gegner, nicht seinen Einbruch!


	Jeder der Männer trug andere Kleidung. Jeder eine Mütze oder Sombrero. Und jeder trug jetzt eine Waffe! Bei den vielen Bewaffneten unterwegs sei die Beschaffung kein Problem gewesen. Aller meistens standen die Waffen an irgendeine Hauswand gelehnt, während ihre Besitzer tranken oder weibten oder beides. Dann gab ich an W. Bericht. Doch es war so eng dort und zwangsläufig hörten ihn alle. Die Handlung des Mädels löste hier ebensolche Überraschung aus wie bei mir zuvor. Jemand meinte, jenes Mädchen habe mich einfach für einen cleveren künftigen Vergewaltiger gehalten, der erst seine Konkurrenten umlegte, dann den edlen Retter vorgaukelte, um ohne Vergewaltigung zur Vergewaltigung gelangen zu können. Interessant. War es vielleicht so?


	Der Raum, in dem wir lagerten, war etwa 15 mal 10 Meter. An den Wänden ringsum metallene Haken. Bündel von Stricken hingen daran. „Spart Streichhölzer!“, gab ich aus. „Immer nur eines anzünden, wenn der Befehl ergeht!“ Der Tag sollte inzwischen draußen im Anbrechen sein; es galt zu schlafen, Energie zu tanken. W. teilte die Wache ein. Einen weiteren Mann schickte ich mit Streichhölzern los, um möglichst Behältnisse aufzutreiben für die Exkremente. Diese würden sonst durch den Geruch, der in engen Räumlichkeiten ohne Lüftung vervielfacht schnell zum Verräter werden. Urin war wieder aufzutrinken, aber dies wusste jeder eh (man kann es eine Zeitlang tun). Doch wir kamen vorerst nicht zu Schlaf. Der ausgesandte Mann kam schnell zurück, winkte mir und W., wir folgten ihm. Es ging einen modrig riechenden Gang entlang. Nach einem Knick endete der Gang. Es kamen undefinierbare Geräusche. Unser Führer machte kein weiteres Streichholz an, doch auf Schlag war Licht. Matt. Bestehend aus begrenzter Dämmerung, etwa auf Kopfhöhe. 


	Ein kleines, aber massives rostiges Gitter in einer dicken, innen feuchtschimmligen Balkentür, vielleicht acht Handflächen groß. Davor hingen übelriechende, leere Sackleinen. Nach deren Fortziehen kamen mit dem Dämmerlicht auch die Geräusche zu uns. Menschen!


	Wir sahen einen Raum von rund zwanzig mal zwanzig Meter. Er war voller liegender Menschen. Die Geräusche rührten von Schnarchen und gelegentlichem Stöhnen. Eingesperrte! Eine Glühbirne an Drähten hing unter der hohen ziegelsteinernen Raumdecke; derartig verdreckt, dass nur schattenloses Mattlicht geisterte. Ich postierte den Führer als Wache; die Weisung an ihn, alle neuen Entwicklungen zu melden. Keinen Kontakt! Es gab also zwei separate Kellerfluchten. Beide als Lager konzipiert. Einmal für Stricke und einmal für Menschen. Die modrige, massive Balkentüre war die interne Verbindung. Da unzweifelhaft unbenutzt, musste es einen weiteren „echten“ Kellerzugang geben. Entweder von außerhalb des Hauses oder ebenfalls von innen wie jener, welcher uns selbst aufgefallen war. Der uns noch unbekannte Zugang diente dazu, störende menschliche Elemente auszugrenzen, dachte ich bei mir; W. äußerte es. Ich nickte.


	Im Strickraum wieder angelangt, sandte ich einen weiteren Mann zurück. Falls etwas geschehe, hatte einer zu verbleiben, während der andere Bericht bringen solle. 


	Schlafzeit war nun fort. Der entdeckte Nebenkeller war nämlich ein Möglichkeitsressort, welches ausgelotet zu werden hatte. W. und ich begaben uns zum Kelleraufstieg. Es war still dort. Von oben herab praktisch keine Geräusche, die auf große Bewegungen hätten schließen lassen. Wir gingen weiter aufwärts, Waffen verborgen. Der Ausgang zur Straße! Stille. Jetzt am frühen Morgen lagen vom Feiergelage der Nacht „erledigte“ Männer, teils kurios schlafend über die Treppenstufen verteilt. „Interessante Schlaftherapievorschläge für russische Trinker“, meinte W., als er sich niederbückte und zwei auf den Stufen liegende Schnapsflaschen, fast ausgelaufen, aufhob. Er gab mir eine. „Begieß deine Kleidung etwas“, fügte er hinzu. „Als Nichtriechende fallen wir auf!“

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/cover.jpeg
Em Kommqndo-omﬁef erziihll

{9, EAND 1





OEBPS/Images/image2.png
e

HARALD ENOCH

Books






